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Editorial 



Unser Titelbild zeigt das von der Kunstzeitschrift „art” in einem von ihr ausgeschriebenen Malerwettbewerb zum Thema 
„Deutsche Landschaft - heute" mit dem ersten Preis ausgezeichnete Bild des Berliner Malers Klaus Vogelsang. Es zeigt nicht 
nur die Schreckensvision einer schleichenden, durch bleigraue Schwaden düster untermalten Umweltzerstörung, sondern 
drückt zugleich die scheinbare Ohnmacht der Menschen aus: ein Nackter in Kreuzigungspose, den sterbenden Bäumen nicht 
unähnlich, ein Symbol vergessener menschlicher Unschuld; ein Vermummter in nackter Hilflosigkeit, die geschlossene Faust - 
ohne bürgerverschreckenden Stein — als leere Drohgebärde; der selbst zum Opfer gewordene staats- und kapitaldienende 
Polizist hinter der Schutzmaske und im Vordergrund das feixende Fettgesicht eines Zeitgenossen, dessen schwarz-rot-goldene 
Zuversicht angesichts des apokalyptischen Hintergrundes Widerwärtigkeit erregt. Klaus Vogelsang drückt mit diesem Bild eine 
verbreitete Stimmung aus: das Gefühl der Ohnmacht unter dem Eindruck des scheinbar unaufhaltsamen „zivilisatorischen 
Fortschritts”. Wieviel an menschlichen Werten auch auf der Strecke bleiben mag, die Macher des „Fortschritts” bleiben unbe- 
eindruckt. Unter dem Banner abendländischer „Rationalität” und mit den Schlachtrufen „Wachstum” und „Entwicklung” 
fechten sie ihren Kampf gegen die vermeindliche Rückständigkeit jener, die über den Widerstand gegen die Naturzerstörung 
zu einem neuen Heimatbewußtsein gefunden haben. In Wyhl, Gorleben und Brokdorf trat nicht nur eine neue kämpferische 
Generation gegen die Gefahren der Atomgesellschaft an, sondern es zeigten sich die ersten Ansätze einer umfassenderen Gegen- 
kultur. Dialektbewegung und die Wiederentdeckung des Volksliedes markierten den Beginn einer Suche nach Identität, die 
sich nach den regionalistischen Erfahrungen auch nicht mehr an dem Thema Nation vorbeimogeln kann. 

Karl Höffkes stellt in seinem Artikel die Suche nach der verlorenen nationalen Identität in den Mittelpunkt. Mythos Nation 
als Rettung vor einer technisch-wissenschaftlichen Entwicklung, die Sinnzerstörung und Entwurzelung des Menschen ebenso 
wie den hemmungslosen Raubbau an der Natur hervorgebracht hat? Ist der Prozeß der „Entzauberung der Welt” (Max Weber) 
überhaupt umkehrbar? Sind nationale Mythen und Traditionen dabei überhaupt hilfreich? Bergen Mythen und speziell die 
nationalen nicht auch unübersehbare Gefahren in sich? Mit dem Beitrag Karl Höffkes wollen wir die Diskussion zu diesem 
Themenbereich eröffnen 

Als Zeitschrift, die sich von der ersten Ausgabe im Dezember 1979 an den „Grünen” kritisch-solidarisch verbunden fühlt, kann 
uns der derzeitige Zustand der Partei, die einst angetreten war, die neuen sozialen Bewegungen der Bundesrepublik auch 
parlamentarisch zu vertreten, nicht gleichgültig sein. Der Austritt des Abgeordneten Bastian aus der Bundestagsfraktion ver- 
weist auf für die „Grünen” existenzgefährdendc Widersprüche innerhalb der Partei, Da geht es nicht nur um das von so man- 
cher ML-Kaderseele nicht abzulegende Intrigantentum, nicht nur um Pöstchengerangel und kleinkarierte Geltungssucht, was 
sich alles vielleicht noch als menschlich, wenn auch nicht gerade vereinbar mit dem einst vertretenen Anspruch eines morali- 
schen Rigorismus entschuldigen ließe, sondern, in den politischen Fragen, um den Gegensatz zwischen Fundamentaloppositio- 
nellen und Reformisten und zwischen ökologisten und Sozialisten. Selbst der basisdemokratische Grundgedanke der „Grü- 
nen”, wie er sich im Rotationsprinzip dokumentiert, wird zum Zankapfel. Die Solidaritätsdemonstration mit der unabhängigen 
Friedensbewegung in der DDR durch einige grüne Abgeordnete rief sogleich den geharnischten Protest jener Kräfte innerhalb 
der Partei hervor, die nicht nur Angst vor möglichen Konsequenzen einer blockübergreifenden systemoppositionellen Bewegung 
haben, sondern im „real existierenden Sozialismus” immer noch zumindest das geringere Weltübel sehen. Auch wenn die Ex- 
KB-Splitterungen nur einen geringen Teil der grünen Basis auf ihre Linie einschwören konnten, stellen ihre lautstarken Wort- 
führer immer noch eine Gefahr für die Identität der „Grünen” dar. Es stellt sich die Frage, ob all diese inneren Widersprüche 
den „Grünen” als Partei wie als Bewegung in Zukunft noch politische Handlungsfähigkeiten lassen. Oder konkreter: sind die 
„Grünen” am Ende? 

ln unserer Zeitschrift haben wir nie einen Hehl daraus gemacht, daß wir in der Entwicklung von grüner Bewegung hin zur 
Partei große Gefahren sehen, weil immer die Verselbständigung des parlamentarischen Hebels der Bewegung drohte. Wer sich 
auf die Spielregeln des Systems einläßt, muß damit rechnen, vom System geschluckt zu werden. Andererseits waren und sind 
wir bis heute davon überzeugt, daß bei einer klaren systemalternativen programmatischen Verbindung radikalökologischer und 
sozialistischer Elemente die „Grünen” auch den parlamentarischen Weg gehen sollten. Unter den Voraussetzungen einer solchen 
grünen Identität, die inhaltlich selbstverständlich auch die ungelöste nationale Frage der Deutschen mit umfassen müßte, wäre 
die Gefahr einer Vereinnahmung durch die Etablierten wesentlich geringer. Eine solche systemoppositionelle eigenständige 
Identität konnten die „Grünen" jedoch nicht entwickeln. Aus diesem Grund wurde der parlamentarische Weg zur gefährlichen 
Gratwanderung. Auf der einen Seite der Abgrund des linken Sektierertums, auf der anderen Seite die Bodenlosigkeit des Sozial- 
demokratismus. Ein Abrutschen nach beiden Seiten ist angesichts fehlender originär grüner Alternativen jederzeit möglich. 
Die langwierigen Verhandlungen in Hessen zur Tolerierung der Regierung des „Dachlatten”-Ministerpräsidenten Börner mit den 
für die „Grünen” mehr als mageren Ergebnissen belegen das Dilemma. Oline grundsätzliches Umdenken ist der Weg der „Grü- 
nen” in die sozialdemokratische Sackgasse vorgezeichnet. 
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Käthe Kollwitz: Demonstration, 1931 
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Gurleben: Wahnsinn mit Methode 



Karl Höffkes 



„Sein Hunger wird die Erde verschlingen...” 
Rationalität, Entwurzelung und nationale Identität 



Daß Mythosverzicht Entwurzelung und Identitätsverlust Angesichts der unmittelbaren Erfahrungen der eigenen 

der Menschen heraufbeschwört, erweist sich an keinem Bei- Isolation, des eigenen Identitätsverlustes, der eigenen 

spiel einsichtiger und unmittelbarer als in der Untersuchung Leere und der wirklich gespürten wachsenden Fremdbe- 

der gegenwärtigen Verhältnisse. Die zerstörenden Auswir- Stimmung, von der immer mehr Menschen ergriffen werden, 

kungen der rationalistisch-industriellen Wachstumsideolo- sind die drohenden Gefahren offensichtlich. Die Fülle die- 

gie und der ihr entsprechenden politischen Position der se r Erfahrungen, als Folgen der Entmythologisierung er- 

Zentralisation, mit dem Ziel der Auflösung jeglicher natio- kannt, hat begonnen, die Dimension einer unmittelbaren 

nal staatlicher Strukturen, haben in ihrer schmerzhaften Bedrohung anzunehmen und ist von daher zum Antrieb 

Erfahrung eine Unmittelbarkeit erreicht, die jede weitere einer aufbrechenden Neubesinnung geworden, 

theoretische Aufarbeitung überflüssig erscheinen läßt. Es stimmt ganz zweifellos, wenn Marquard behauptet, 
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daß der Mensch „mythenpflichtig” ist, es somit gar nicht 
in seinem Belieben steht, gänzlich auf Mythen zu verzich- 
ten. Denn da die Mythen den unverzichtbaren Zugang zu 
tieferen Wahrheiten eröffnen, bedeutet die Absage an die 
Mythen nichts anderes als die Unfähigkeit des Menschen, 
die Welt so zu verstehen, daß er einig mit ihr leben und in 
dir seine Heimat finden kann. 

ln einer Zeit wie der unseren, in der die Erde unter den Las- 
ten, die dir durch die wissenschaftlich programmierte Aus- 
beutung auferlegt werden, zu zerbrechen droht, erkennen 
die Menschen, daß Erde und Land mehr sind, als irgendein 
rationalistisch zu erfassendes Stück Immobilie, das auszu- 
nutzen oberstes Ziel ist. In vielen von ihnen erwacht die 
Almung einer tiefen Verbindung von Mensch und Erde, 
eines Verwobenseins, das uns genau in den Mythen über- 
liefert wurde, die von der Wissenschaft überlegen lächelnd 
beiseite gelegt worden sind. 

Die Einsicht in die Notwendigkeit der Wiedergewinnung 
dieser Verbundenheit ist die Quelle, aus der heraus die 
neue Bewegung die Kraft für den notwendigen Widerstand 



gegen die Vollendung der Ausbeutung und Fremdbestim- 
mung schöpft. 

Das eigene Betroffensein ist dabei nur der Anstoß zur Be- 
sinnung und zur Einsicht in das Verzahntsein des Men- 
schen in einen Kreislauf lebendiger Stoffe und einer für 
das menschliche Dasein notwendigen Einbindung in die 
Hülle nationaler Identität. 

Mythos wird im Prozeß der wachsenden Einsicht in zu- 
nehmendem Maße zum Symbol und Mittel einer neuen 
politischen Ordnung, deren Ziel die Dezentralisation unter- 
drückender Großstrukturen und die Schaffung natürlicher 
ethnozentrierter Strukturen als Voraussetzung einer 
lebensnotwendigen und befreienden Heimatwerdung des 
Menschen ist, die in jüngster Zeit mehrfach als der wirk- 
liche Kem des realen Nationalismus begriffen wurde. 

In den Mittelpunkt der Diskussion rückt zunehmend die 
Frage nach den Formen der derzeitigen Unterdrückung und 
der Bedeutung des realen Nationalismus für die Schaffung 
einer neuen Ordnung mit dem Ziel freier und unabhängi- 
ger Völker. 



Die Stellung des realen Nationalismus 

Realer Nationalismus wird angesichts der Widersprüche zu 
faschistoiden Positionen mit einer Politik des Ethnoplura- 
lismus, damit der Dezentralisierung der bestehenden Groß- 
blöcke, und mit einer Abkehr von der derzeitigen wirt- 
schaftlichen, kulturellen und politischen Fremdbestimmung 
in Übereinstimmung gebracht werden müssen. 

Realer Nationalismus strebt nach Unabhängigkeit und der 
Einheit der Nationen, und sein Wiedererstarken ist nichts 
anderes als der Ausdruck des Bedürfnisses der Völker nach 
nationaler Identität. 

Betrachtet man die Entwicklung europäischer Staaten in 
den vergangenen zwei Jahrhunderten, so beweist sich diese 
Politik des realen Nationalismus an historischen Fakten. 

Aus der Forderung nach Gleichberechtigung aller Völker, 
und damit dem allgemeinen Recht aller Völker auf Selbst- 
verwaltung, kulturelle Eigenentwicklung und nationale 
Identität, entwickelt sich die antiimperialistische Stellung 
des realen Nationalismus und seine Forderung nach Zer- 
schlagung multinationaler Konzerne als Voraussetzung 
einer neuen Ordnung souveräner Volksstaaten. 

Die Bewahrung der natürlichen Vielfalt und der politischen 
Unabhängigkeit sind die Mittel zur Befreiung aus Fremd- 
bestimmung und Ausbeutung durch politisch-wirtschaft- 
liche Großkonzerne. Die Wiedererringung der nationalen 
Identität ist Garant zur Beseitigung der wachsenden Leere 
und Sinnlosigkeit und des Raubbaus an Mensch und Natur. 

Dezentralisation ist kein Isolationismus 

Daß die vom realen Nationalismus geforderte Wendung 
zur kleineren Einheit kein Schritt in die Vereinzelung und 
Isolation ist, ergibt sich allein schon aus seiner Einsicht in 
die multinationalen Ausmaße der Gegner und der grenz- 
überschreitenden, globalen Ausdehnung der aufkommen- 
den Probleme und Bedrohungen. 



Eine isolierte nationalistische Befreiungsbewegung würde 
keines der anstehenden Probleme bewältigen. Allein aus 
der Zusammenarbeit aller unterdrückten Völker entsteht 
die Kraft, die fähig ist, die Interessen der Völker siegreich 
zu wahren. 

Diese Qualität der befreiungsnationalistischen Bewegung 
umreißt Hermann Lübbe mit Blick auf die aufbrechenden 
regionalistischen Bewegungen mit folgenden Worten: 

„Die europäischen Regionalismen der Gegenwart sind 
Bewegungen, in denen sich der Anspruch politisch zur 
Geltung bringt, nach Sprache und Volkszugehörigkeit, 
nach Landschaft und Lebenskultur, nach Herkunftsprä- 
gung (...) ein Besonderer, ein Anderer sein zu können. 
Dieser Anspruch auf das, worin wir uns jeweils von an- 
deren unterscheiden, richtet sich nicht im mindesten 
gegen das, was Menschen über solche Unterschiede hin- 
weg miteinander verbindet. Die Sache verhält sich genau 
umgekehrt: Das Recht, sich in allem, worin wir kraft Her- 
kunftsprägung und Zugehörigkeitsbewußtsein uns von 
anderen unterscheiden, behaupten und darstellen zu kön- 
nen - dieses Recht hat einerseits universellen Charakter, 
und Menschen erkennen sich in ihrer sie über alle Unter- 
schiede hinweg verbindendne Humanität nicht zuletzt 
in der wechselseitigen Anerkennung ihres Rechtes, sich 
in ihrem jeweiligen Anderssein darstellen und behaupten 
zu können." 1 

Was bedeutet eine solche Aussage, bringt man sie auf das 
ihr zugrunde liegende Prinzip? Doch nichts anderes, als 
daß die real -nationalistische Forderung nach dezentrali- 
sierten nationalstaatlichen Heimaträumen in letzter Instanz 
eine Festigung der allgemeinen Menschenrechte darstellt, 
eine Qualität, die sich bisher stets die Gegner jeder dezen- 
tralistischen, ethnopluralistischen Haltung zuschrieben, 
oline aber diesen Menschenrechten in ihrer wirklichen Po- 
litik den ihnen zukommenden Stellenwert eingeräumt zu 
haben. 
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Nationalstaaten wider Zentralismus. Ein historischer Rück- 
blick. 

Welchen Gesetzmäßigkeiten unterlag die Entwicklung der 
europäischen Nationalstaaten in den letzten zwei Jahrhun- 
derten? 

Eine neue Untersuchung zur Erscheinung der dezentra- 
listischen Haltung des realen Nationalismus verdeutlicht 
die Bewegung anhand einsichtiger Zahlen 
Die Untersuchung macht deutlich, daß durch den Drang 
der Völker nach Errichtung dezentralisierter Regional- 
staaten neben dem osmanischen Reich auch das Habs- 
burgerreich, das Zarenreich und das britische Empire zer- 
fielen. Daß diese Dezentralisierung im Kampf um die natio- 
nale Identität, die sich eindrucksvoll in der stetig wachsen- 
den Zahl europäischer Nationalstaaten zeigt (von 21 im 
Jahr 1871 über 30 im Jahr 1914 bis zu 34 im Jahre 1983), 
angesichts der befreiungsnationalistischen Autonomiebewe- 
gungen in Wales und Schottland, im Baskenland, in der 
Bretagne, in Flandern, Korsika und Elsaß-Lothringen gerade 
auch in Westeuropa durchaus nicht abgeschlossen ist, zeugt 
von der tiefen Bedeutung nationaler Identitätsfindung für 
das Leben der Menschen. 

Ohne diese Identität, das heißt die Antwort auf die Frage, 
wer wir sind und woher wir kommen, ohne dieses Ergeb- 
nis unserer historischen Bildungsentwicklung gibt es auch 
keine Grundlage, von der aus wir zielgerichtet und bewußt 
an die Bewältigung unserer Gegenwart und Zukunft gehen 
könnten. 

Realer Nationalismus ist revolutionär 

Mao Tse-tung - „Wir sind Internationalisten, wir sind 
auch Patrioten”' 5 - entwarf die für die Befreiung und 
staatlich kulturelle Selbstfindung seines Volkes entschei- 
dende Formel, „daß die Revolution nicht allein die ma- 
terielle Umgestaltung der Verhältnisse beinhalten müsse, 
sondern nur mit einer parallelen Bewußtseinsveränderung 
vom Erfolg gekrönt ist”. 

Diese Formel ist die folgerichtige Umsetzung der Erkennt- 
nis, daß jede politische Veränderung nur dann sinnvoll be- 
endet werden kann, wenn die Verhältnisse geistiger Kolo- 
nisation erkannt und radikal verändert werden. 

Geistige Kolonisation ist so alt wie der Imperialismus 
selbst. Die Methoden ihrer Verwirklichung verfeinerten 
sich allerdings, je mehr der Versuch der offenen Beset- 
zung die Gefahr eines revolutionären Widerstandes herauf- 
beschwor. Nirgends aber sind die Methoden der Koloni- 
sation der Gehirne so peinlich genau und nichtdurchschau- 
bar aufgebaut, wie im Zuge der Unterdrückung der euro- 
päischen Völker. 

Über sie ergoß sich in den letzten Jalirzehnten eine Flut 
von Entwürfen, Theorien und Anschauungen, deren Em- 
pfänger zeitweilig nicht wußten, ob sie mehr über den ste- 
ten Wechsel ihrer Inhalte oder über die Ausschließlichkeit, 
mit der diese Programme verbreitet wurden, verwundert 
sein sollten. 

Die freudige Zustimmung, mit der die so verbreiteten neu- 
en Werte letztlich doch aufgenommen wurden, erklärt 
sich aus dem parallel zu diesen neuen Inhalten des Den- 
kens und damit des Handelns geschaffenen Glauben an den 



ewigen Fortschritt, aus der zur höchsten Norm erhobenen 
rationalistisch-technischen Durchdringung der Welt und 
dem systematisch erstellten Vertrauen der Menschen auf 
die prinzipielle Planbarkeit aller Verhältnisse. 

Daß die Beteiligung des Einzelnen an diesen neuen Quali- 
täten die Absage an die als historisch überwunden verkün- 
deten politischen, ethnischen und kulturellen Eigenarten 
voraussetzte, wurde kritiklos hingenommen. Nationale 
Identität war nichts anderes als ein Hemmnis auf dem We- 
ge zur vollkommenen Lebensqualität. 

Indem die neuen Kolonialherren die derart gelenkten 
Völker durch eine ebenso geschickt eingesetzte wie um- 
fassend wirkende Propaganda zum eigentlichen Nutznie- 
ßer dieser Entwicklung erhoben und jede befreiungsnatio- 
nalistische Haltung mit dem Makel des Faschismus behafte- 
ten, setzten sie einen Prozeß geistiger Kolonisation in Gang, 
wie es ihn bisher nicht gegeben hat. 

Der geschickte dialektische Schachzug, durch die Diffamie- 
rung des realen Nationalismus als angeblich faschistoider - 
Bewegung sich nicht nur des gefährlichsten Gegners zu ent- 
ledigen, sondern darüber hinaus die eigene völkerfeindliche 
und damit faschistische Haltung als demokratisch und völ- 
kerfreundlich auszuweisen, ist nicht nur die vollkommenste, 
sondern zugleich unangreifbarste Form der geistigen Kolo- 
nisation. 

Genau diesen Zusammenhang erkannt zu haben, ist die 
Stärke des realen Nationalismus. Sein Wissen um das Vor- 
handensein so gearteter politischer Unterdrückungsmecha- 
nismen und sein Wille, diese Strukturen zu zerstören, um 
die Befreiung der Völker zu verwirklichen, ist seine revolu- 
tionäre Substanz. 

Die entscheidende Frage 

Der reale Nationalismus hat die neue, wirklich entscheiden- 
de Frage zur Analyse der derzeitigen politischen Lage for- 
muliert. Sie lautet: Inwieweit ist es den imperialistischen 
Machthabern im Rahmen ihrer Unterdrückungspolitik ge- 
lungen, die im Taumel der fortschrittlichen Neuerung auf- 
gestellten Forderungen nach Befreiung des Menschen zu 
umfassenden Gleichschal tungs- und BeherTSchungsinstru- 
menten umzufunktionieren? Wenn Gerd Bergfleth schreibt, 
daß sich .hinter dem Insistieren auf Gleichheit ein sehr 
reales Herrschaftsinteresse (verbirgt), nämlich (das) an tech- 
nokratischer Gleichschaltung”, wenn Manon Maren-Grise- 
bach erkennt, daß „gerade das, was wir zu unserer Befrei- 
ung erfanden, sich gegen uns wendet”, und wenn wir uns 
erinnern, daß Herbert Marcuse schon vor 20 Jahren die viel- 
gepriesene Form der amerikanischen Freizügigkeit und 
Toleranz als , .repressive Toleranz” und damit als „getarn- 
tes Verschleißinstrument oppositioneller Kräfte” entlarv- 
te , ahnte man vielleicht, welche Bedeutung der durch 
den realen Nationalismus aufgeworfenen Frage tatsächlich 
zukommt. 

Allein die Verwirklichung der vom realen Nationalismus 
geforderten Rückbesinnung auf die eigenen Wurzeln, als 
Voraussetzung zur revolutionären Umbildung der be- 
stehenden zentralistischen Großräume in ethnopluralisti- 
sche Formen nationaler Identität und die Befreiung aus 
der egalitären Fremdbestimmung zugunsten einer histo- 
risch kulturellen und wirtschaftlichen Eigenständigkeit ist 
der Weg zur Bildung einer neuen Ordnung! 
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Realer Nationalismus ist antifaschistisch 

Der grundsätzliche Unterschied zwischen dem realen 
Nationalismus als Stellung der Forderung dezentrali- 
stischer Politik etlmopluralistischer Prägung und dem 
Faschismus als Ideologie des umfassenden Raumes ist 
bereits eingehend behandelt worden ( in den vorausge- 
gangenen Kapiteln des Buches von Karl Höffkes — die 
Redaktion). 

Daß der Versuch, die Stellung des realen Nationalismus 
als faschistisch zu diffamieren, um damit die gefährlich- 
ste Waffe der Völker zu ihrer politisch-kulturellen Befrei- 
ung zu zerstören, tatsächlich nichts anderes als ein wich- 
tiger Schritt zur vollkommenen geistigen Kolonisation 
ist, wurde bereits lünreichend belegt. 

Sein Grundprinzip von der Gleichwertigkeit aller Völker, 
seine humanitären Haltungen und sein Kampf für die 
nationale Identität aller Völker stehen in unübersehbarem 
Widerspruch zu den unterdrückenden, ausbeutenden und 
volkszerstörenden Prinzipien faschistischer Ideologien. 

Daß seiner ethnopluralistischen, dezentralistischen Forde- 
rung keineswegs eine isloierende, beschränkende Tendenz 
innewohnt, beweist sich aus seinem Aufruf zur Zusammen- 
arbeit aller unterdrückten Völker gegen ihre gemeinsamen 
Gegner. Erste Ansätze dieser übergreifenden Zusammen- 
arbeit lassen sich in einer Meldung der Frankfurter Allge- 
meinen Zeitung erkennen, in der vom gemeinsamen Kampf 
weißer Siedler und Indianer im Amazonasgebiet von Peru 
gegen die Ausbeutung und die Zerstörung der Natur durch 
multinationale Konzerne und Drogenhändler die Rede ist. 
Dort heißt es: 

„Inzwischen werden beide Bevölkerungsgruppen (die 
Campas-, Amueshas- und Aguaranasindianer und weiße 
Jäger und Fischer) von Großunternehmen gleichermaßen 
in ihrer Existenz bedroht. 




Die Landwirte, die Getreide anbauen, haben sich allmäh- 
lich - gleich den Indianern - mehr und mehr auf den Ver- 
kauf von Holz spezialisiert. Doch inzwischen können die 
einen wie die anderen kaum noch mit den Holzkonzernen, 
die im Amazonasgebiet viel Land aufgekauft haben, kon- 
kurrieren. Außerdem kamen finanzkräftige Drogenhändler 
in das entlegene Gebiet, um Wald in Kokainfelder umzu- 
wandeln. 

Auch Ölkonzerne und andere Firmen wiederum, die auf 
der Suche nach Gold sind, drangen bis zum Amazonas vor; 
rücksichtslos holzen sic den Wald ab. Wenn Ölquellen oder 



Goldminen versiegt sind, ziehen sie sich aus der Gegend zu- 
rück und hinterlassen eine zerstörte Landschaft.” ^ 

Als zudem noch die Regierung den peruanischen Markt für 
billiges Holz aus Chile freigab und damit die Daseinsgrund- 
lage der Amazonasbewohner weiter einschränkte, sahen die 
ausgebeuteten und in ihrer Lebensart bedrohten Stämme 
keine andere Möglichkeit, als sich zusammen mit den wei- 
ßen Siedlern gegen die multinationalen Konzerne zu weh- 
ren. Eine aus der wirklichen Unterdrückung in den Be- 
freiungskampf umschlagende, auf die Rettung der natio- 
nalen Identitäten abzielende ethnoplurale Widerstandsbe- 
wegung ist sichtbares Zeichen der antifaschistischen Hal- 
tung des realen Nationalismus. 



Realer Nationalismus ist demokratisch 



Die demokratische Qualität des realen Nationalismus er- 
gibt sich konsequenterweise aus seiner bewiesenen Gegen- 
stellung zum weltweiten Kolonialismus der Multis. Wäh- 
rend Kapitalismus, Kommunismus und Faschismus glei- 
chermaßen den Fortschritt in der Beseitigung der Natio- 
nen und der pluralistischen Vielfalt zugunsten einer welt- 
weiten zentralistisch geordneten Verwaltung, eines über- 
greifenden kontrollierten Weltmarktes und einer egalita- 
ristischen Kulturausrichtung sehen, ist für den realen 
Nationalismus die Mitbestimmung von unten das ent- 
scheidende Prinzip. 

Nicht nur die Kritik am faschistischen Prinzip des „Der 
Führer hat immer recht”, sondern auch die von ihm er- 
hobene Kritik an den bestehenden demokratischen Mitbe- 
stimmungsmodellen in den Länder Westeuropas als ein 
bloß formales, allein auf den politischen Bereich beschränk- 
tes Prinzip und die vom realen Nationalismus vertretene 
Forderung, Demokratie als eine gesamtgesellschaftliche 
ethische Forderung anzuerkennen, offenbaren sein grund- 
legendes Demokratieverständnis. 

Im Gegensatz zur repräsentativen Demokratie, in der 
die Volkssouveränität in Wirklichkeit eine politische Macht- 
struktur derjenigen darstellt, die die Entscheidungsbefug- 
nisse in den zentralistisch ausgerichteten Parteiapparaten 
innehaben, und in der Erkenntnis, daß im westlichen De- 
mokratiemodell durch Vereinigung von Legislative und 
Exekutive in einer Hand eine strikt durchgeführte Gewal- 
tenteilung nicht besteht, entwickelt der reale Nationalis- 
mus ein föderatives Mitbestimmungsmodell als System 
größtmöglicher Basisdemokratie. 

Ziel des Modells ist das höchstmögliche Maß an Mitwir- 
kung und Mitbestimmung der Bürger an allen Entschei- 
dungsgremien als radikaldemokratische Alternative zum 
derzeit herrschenden parteizentrierten Verwaltungsauf- 
bau. 

Ausdruck dieses radikaldemokratischen Bewußtseins ist 
auch die Forderung zunehmender Dezentralisierung und 
Schaffung ethnischer Selbstverwaltungsräume als Aus- 
druck der Selbstbestimmung „von unten” anstelle der 
Fremdbestimmung „von oben”. 

Die Verwirklichung des realen Nationalismus ist daher 
gleichzusetzen mit der Entwicklung der fortschreitenden 
Demokratisierung und damit der Verwirklichung elemen- 
tarer Grundrechte. 
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Realer Nationalismus ist ökologisch 

Der in allen zentralistischen Machträumen beherrschende 
Vorrang der Wirtschaft vor der Politik und die allein der 
Profitmaximierung verpflichtete Erzeugungsideologie als 
unmittelbare Folge eines unbegrenzten Wachstumsdenkens 
hat durch die systematische Vernichtung der Natur auch 
den Menschen an den Rand der vollkommenen Vernichtung 
getrieben. Die dem realen Nationalismus zugrunde liegende 
Einsicht in die Komplexität der Natur und der Stellung 
des Menschen in ihr ist die Grundlage seiner Forderung 
nach einer ökologischen Revolution. 

Die Skepsis des realen Nationalismus gegenüber der stän- 
dig wachsenden Macht der Maschinenwelt ist weder Aus- 
druck einer romantizistischen Fluchtbewegung aus dem Un- 
genügen an der Normalität noch Ausfluß einer absoluten 
Technik- und Rationalitätsfeindlichkeit. 

Seine Kritik an der derzeitig betriebenen Ausbeutungs- 
politik der Erde ist nichts anderes als die Warnung vor 
der Zerstörung der eigenen Lebenswelt. 

Seine gesellschaftliche und politische Analyse führt zu 
dem Ergebnis, daß die Lösung ökologischer Probleme 
nicht über punktuelle und damit isolierte Reformen er- 
reichbar ist. Nur auf der Grundlage einer umfassenden 
wirtschaftspolitischen und gesellschaftlichen Veränderung, 
mit der Beseitigung des Vorrangs der Wirtschaft und der 
Befreiung aus den Machtstrukturen internationaler Kon- 
zerne ist die drohende ökologische Katastrophe abzu- 
wenden. 



Daß diese Forderung des realen Nationalismus wichtigste 
Voraussetzung einer neuen ökologischen Politik ist, be- 
wies sich erst jüngst in der Affäre der hochgiftigen di- 
oxinhaltigen Abfälle aus dem italienischen Seveso. Trotz 
einer unmittelbaren Bedrohung der Bevölkerung und 
einer geradezu verbrecherischen Lagerung der Giftfässer 
in einer stillgelegten Metzgerei ein einem nordfranzösi- 
schen Dorf war es weder der Bevölkerung noch den Po- 
litikern in ganz Europa möglich, die Wirtschaftsbosse 
zur Preisgabe der Lagerung zu zwingen. Deutlicher als 
an diesem Fall kann die Ohnmacht und das wehrlose 
Ausgeliefertsein der Völker gegenüber den Machtappa- 
raten großindustrieller Wirtschaftsmagnaten und multi- 
nationaler Konzerne nicht bewiesen werden. 

Allein die Forderung des realen Nationalismus nach kon- 
sequenter Veränderung dieser Machtverhältnisse und damit 
der Aufhebung der Ausbeutung des Menschen und der 
Zerstörung der Natur durch den Mißbrauch privater Macht- 
stellungen erweist sich als Mittel zur Schaffung einer 
neuen ökologischen Ordnung. 

Das Prinzip der dezentralisierten Selbstverwaltungsräume 
und die Identifikation des einzelnen mit seiner Gemein- 
schaft und seiner unmittelbaren Lebenswelt, zusammenge- 
faßt in der Forderung nach nationaler Identität, ist die 
gesellschaftliche Umsetzung der Einsicht in die Notwen- 
digkeit eines neuen Bewußtseins, das der reale Nationa- 
lismus als Grundlage jeder erfolgreichen politischen Ver- 
änderung begreift und fordert. 

Daß in diesem Zusammenhang auch die verschütteten 
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Mythen und achtlos beiseite gelegten Weltanschauungen 
und Erklärungen „prälogischer” Qualität zur Neuordnung 
des Verhältnisses von Mensch und Natur wertvolle Einsich- 
ten beitragen können, ist offensichtlich. Ihre Warnungen 
waren unmißverständlich; sie überhört zu haben offenbart 
die Überheblichkeit der modernen Wissenschaften und 
ihrer politischen Propagandisten. 

Die Rede Chief Seattles, des Häuptlings der Duwamish- 
Indianer, an den 14. Präsidenten der Vereinigten Staaten 
von Amerika, Franclin Pierce, gehalten im vorigen Jahr- 
hundert angesichts des staatlich verordneten Landver- 
kaufs an weiße Siedler, die den „Fortschritt” in das „un- 
terentwickelte” Land tragen sollten, ist ein bedeutendes 
Beispiel der mythisch bestimmten Warnung. Mit der staat- 
lich verordneten Landnahme und der damit einhergehen- 
dne Entwurzelung der Indianer aus der Welt ihrer eigenen 
Gesetze, kulturellen Werte und Lebensvorstellungen begann 
der Prozeß der Umweltzerstörung, deren Leidtragende heu- 
te alle Völker der Erde geworden sind. Wie deutlich Chief 
Seattle die aufbrechende Gefahr gefühlt und erkannt hat, 
die in der Entmythologisiening der Welt und der Totali- 
tät der Technik und Rationalität ihren Ursprung hat, be- 
legt jedes seiner Worte. 

„Die Flüsse sind unsere Brüder, sie stillen unseren Durst. 
Die Flüsse tragen unsere Kanus und nähren unsere Kinder. 



Wenn wir unser Land verkaufen, so müßt ihr Euch daran 
erinnern und Eure Kinder lehren: Die Flüsse sind unsere 
Brüder — und Eure — , und ihr müßt von nun an den 
Flüssen Eure Güte geben, so wie jedem anderen Bruder 
auch. Der rote Mann zog sich immer zurück vor dem ein- 
dringenden weißen Mann - so wie der Frühnebel in den 
Bergen vor der Morgensonne weicht. Aber die Asche 
unserer Väter ist heilig, ihre Gräber sind geweihter Boden, 
und so sind diese Hügel, diese Bäume, dieser Teil der Erde 
uns geweiht. Wir wissen, daß der weiße Mann unsere Art 
nicht versteht, denn er ist ein Fremder, der kommt in der 
Nacht und nimmt von der Erde, was immer er braucht. 
Die Erde ist sein Bruder nicht, sondern sein Feind, und 
wenn er sie erobert hat, schreitet er weiter. Er läßt die 
Gräber seiner Väter zurück und kümmert sich nicht. Er 
stiehlt die Erde von seinen Kindern und kümmert sich 
nicht... Er behandelt seine Mutter, die Erde, und seinen 
Bruder, den Himmel, wie Dinge zum Kaufen und Plün- 
dern, zum Verkaufen wie Schafe oder glänzende Perlen. 
Sein Hunger wird die Erde verschlingen und nichts zu- 
rücklassen als die Wüste... 

Auch die Weißen werden vergehen, eher vielleicht als 
alle anderen Stämme. Fahret fort, Euer Bett zu verseu- 
chen, und eines Nachts werdet ihr im eigenen Abfall er- 
sticken.” ^ 





Die Wunde namens Deutschland 

Die den Forderungen des realen Nationalismus nach De- 
zentralisation der entfremdenden Großräume und Schaf- 
fung überschaubarer identiätsgebender ethnischer Selbst- 
verwaltungsräume innewohnende Dimension der Hei- 
matwerdung, des sich „zu Hause Fühlens”, der Beseiti- 
gung der Leere und der Befreiung aus wachsender Fremd- 
bestimmung, ist zunehmend Gegenstand der Diskussionen 
und Veröffentlichungen einer neu aufgebrochenen Bewe- 
gung, die im Raster des kolonialen Wertungsschema gemein- 
hin als „links” bezeichnet wird. Die Aufarbeitung des Na- 
tionalismus von „links”, d.h. durch die undogmatische neue 
Bewegung, belegt einerseits den umfassenden Wert natio- 
naler Identität, andererseits auch die zunehmende Befrei- 
ung aus den Zwängen der geistigen Kolonisation. Deutlich 
wird das in der Erkenntnis, daß erst die Einvernahme des 
Nationalismus durch nicht-nationale Kräfte die bis heute 
bewußt betriebene Unterschlagung seiner eigentlich huma- 
nitären, demokratischen und ökologischen Qualität einleite- 
te. 

Neben diesen neuen Bewußtseinsstufen besteht natürlich 
noch immer eine doktrinäre, dogmatische Linke, die, nach 
wie vor dem Marxschen „wissenschaftlichen” Messianismus 
huldigend, behauptet, daß die Geschichte einen vorbe- 
stimmten, zwangsläufigen Verlauf beinhalte, in dem die 
Aufhebung der nationalen Identität unabdingbare Voraus- 
setzung für die Beendigung einer objektiv notwendigen 
dialektischen Entwicklung sei. 

Die Vertreter der dogmatischen Linken geraten aber ange- 
sichts ihrer Stellungen, ..sozialistische” Kernwaffen und 
Atomkraftwerke bejahen, ihre kapitalistischen Gegen- 
stücke dagegen als gefährlich ablehnen zu müssen, in zu- 
nehmende Isolation. Seit Rudi Dutschke 1973 die natio- 
nale Enthaltung der Linken in ihren Gefahren erkannte 



und zur Beschäftigung mit der ungelösten deutschen Frage 
aufforderte, entwickelte sich der reale Nationalismus mit 
dem Ziel einer neuen politischen Ordnung zunehmend zur 
bedeutendsten Alternative gegen Entfremdung und Gleich- 
schaltung. Sein bedeutsamer Antrieb für die aufbrechende 
Gegenbewegung wird erkannt, je mehr sein Wesen sich den 
diffamierenden Wertungsschemen der geistigen Kolonisa- 
tion entzieht. 

Die Erkenntnis des Wesens des realen Nationalismus führt 
zur Einsicht, daß 

„wir es demzufolge mit zwei Sorten von Nationalismus zu 
tun (haben). Mit der im Kern gesunden Hauptsorte (...) 
und mit der nachgemachten, verkommenen Sorte, die wir 
ablehnen, beispielsweise in der amerikanischen Arbeiter- 
klasse, beim französischen Gaullismus, bei der chilenischen 
Junta u.a.m.” 7 

Die Einsicht in die fortgeschrittene Entwicklung der Unter- 
drückung, politisch wirksam geworden im Prozeß der natio- 
nalen Entfremdung, schlägt auf das Bewußtsein der Deut- 
schen zurück. Die Teilung Deutschlands, erkannt als Über- 
einkunft der Herrschenden zur gegenseitigen Absicherung 
ihres Herrschaftsbesitzes, zur Niederhaltung der Völker 
diesseits und jenseits, offenbart sich in seiner politischen 
Form von BRD und DDR zunehmend als Erzeugnis der 
Entfremdung. 

Die Wiederbeschäftigung mit der nationalen Frage ist nicht 
nur die Reaktion auf den Prozeß totaler Fremdbestimmung, 
sondern darüber hinaus eine tätige Stellung, die den Status 
quo der deutschen Teilung radikal in Frage stellt. 

Wer diese Frage aufwirft und zum Politikum erhebt, ist an- 
gesichts ihrer entscheidenden Wichtigkeit vollkommen 
zweitrangig, sofern die Beschftigung mit dem Problem 
einem echten Bedürfnis nach Überwindung der Fremdbe- 
stimmung und Isolation entspringt und nicht zur Erstellung 
einer bloß abgewandelten Unterdrückung dient. Dies den 




Rudi Dutschke: schon frühzeitig die nationale Enthaltsamkeit der Linken gebrandmarkt 
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Vertretern der neuen ökologischen und Neutralitätsbewe- 
gung vorwerfen zu wollen, um die Beschäftigung einer 
angeblich politischen „Linken” mit der nationalen Frage 
zu unterbrechen, dient ausschließlich den Interessen der 
Herrschenden in Ost und West. Daß die Haltung der Forde- 
rung nach nationaler Identität durch die besondere politi- 
sche Lage Deutschlands zunehmend steigende Wertigkeit er- 
hält, wird offenbar, wenn die Vertreter der Systempolitik 
beginnen, die aufbrechende Diskussion als Äußerung von 
„Roten und Schwarz-Weiß-Roten” 8 zu diffamieren, um 
ihre eigenen Machtstellungen zu retten. Der reale Natio- 
nalismus zeigt sich in vielerlei Gestalt; als konsequentes- 
te Kraft gegen die geistige und militärisch-politische Kolo- 
nisation aber bildet er zunehmend sein einheitliches Ge- 
sicht. 

Daß die Beschäftigung mit der nationalen Identität ein 
rein „rechtes” Feld ist, dessen abgedroschene Lösungs- 
formel sich mit der Forderung nach Reichseinheit er- 
schöpft, ist eine Ansicht, von der sich zu lösen eine der 
wichtigsten Erkenntnisse der neueren Auseinandersetzung 
sein sollte. Mag auch das aufgebrochene Bewußtsein für die 
politische Fremdbestimmung von BRD und DDR und die 
Forderungen nach Abzug aller Besatzungstruppen und 
nach politischer Selbstbestimmung jenseits von NATO 
und Warschauer Pakt bei manchem die Hoffnung einer 
„rechten” Wiedergeburt wecken, die Grundlage, von der 
aus diese Auseinandersetzung geführt und vorgetragen 
wird, hat mit der Haltung der rechtsnationalen Reichs- 
idee nicht das geringste zu tun. Die Qualität der Politik 
des realen Nationalismus entzieht sich ebenso bewußt wie 
konsequent der Einordnung in die lähmenden Urteile des 
„rechts” und „links”. Die Stellung des realen Nationalis- 
mus ist allein nationalistisch. Und daß es seine Vertreter 
sind, welche die deutsche Frage neu stellen, ohne Rücksicht 
auf die Interessen der Besatzer und die der Ideologen von 
rechts und links, gibt der neuen politischen Bewegung eine 
Bedeutung, an deren Sprengwirkung heute niemand mehr 
zweifelt. 

Die Wunde namens Deutschland blutet wieder... 
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Hellmut Diwald 



Das Lindenblatt ist unerläßlich 
Bemerkungen zur deutschen Identität 



Am 19. März 1970 bezeichnete Karl Eduard von Schnitz- 
ler, der Chefkommentator des DDR-Fernsehens, die Be- 
gegnung zwischen dem Ministerrats-Vorstitzenden Willi 
Stoph und Bundeskanzler Willy Brandt in Erfurt als das 
Treffen der Regierungschefs zweier feindlicher Staaten. 
Im Jahre 1949 wurde Konrad Adenauer vom Führer der 
sozialdemokratischen Opposition, Kurt Schumacher, als 
„Kanzler der Alliierten" geschmäht. Der Sozialdemokrat 
Otto Wels warnte im März 1933 die Regierung Hitler da- 
vor, besiegte Gegner so zu behandeln, „als seien sie vogel- 
frei”. Hitler wiederum wies höhnisch jeden Gedanken an 
eine Mitarbeit der Sozialdemokraten zurück: „Deutsch- 
land soll frei werden, aber nicht durch Sie!” Die mörderi- 
sche Devise bei den politischen Straßenkämpfen in Deutsch- 
land seit 1919 war: „Und willst du nicht mein Bruder sein, 
so schlag ich dir den Schädel ein!” 

Tatsächlich scheint sich eine endlose Kette solcher Ereig- 
nisse durch unsere Geschichte zu ziehen, der Essenz nach 
bis hin zu König Heinrich I., dessen Gründung des Deut- 
schen Reiches 919 letzten Endes nichts anderes gewesen 
war als die Kunst, das Selbst- und Selbständigkeitsbewußt- 
sein der Fürsten der großen deutschen Stammesherzog- 
tümer zugunsten des Zusammengehörigkeitsgefühls und 
des Einigungswillens der Deutschen zurückzudrängen. 

Die deutsche Uneinigkeit 

In einer solchen Aneinanderreihung von Feindschaftsaus- 
brüchen und Brudermordszenen unserer Geschichte wird 
dasjenige Moment in den Vordergrund gerückt, das allge- 
mein als eine unserer kardinalen Schwächen gilt: die deut- 
sche Uneinigkeit. Vieles, was noch zusätzlich und traditio- 
nell gemäß stereotypen Vorstellungen an deutschen Män- 
geln aufgezählt wird - es handelt sich um mehr, als selbst 
einem auf Vollständigkeit der Gewissenserforschung er- 
pichten Beichtvater lieb sein könnte - stellt kaum etwas 
anderes dar als Varianten oder Abkömmlinge dieser grund- 
sätzlichen Uneinigkeit: Neid, Untertanengeist, Mangel an 
Zivilcourage, Gründlichkeit bis zum kriminellen Extrem, 
Hybris, würdelose Liebedienerei, Egoismus, Besserwisserei, 
Treulosigkeit, das Pendeln innerhalb von Kontrasten. Für 
den Historiker Pierre Gaxotte haben sich solche Wesens- 



züge unübersehbar in unserer Geschichte manifestiert. 
Sie sei „ohne Gleichgewicht und ohne Kontinuität..., 
allenthalben verläuft sie in Kontrasten und Extremen. 
Deutscliland ist das Land der wunderbaren Aufstiege 
und der apokalyptischen Katastrophen.” 

Die innere Zwietracht, Streitsucht, Uneinigkeit war so 
offenkundig in unserer Geschichte, daß sie von den An- 
rainern des Reiches früh genug registriert und als eine 
politische Konstante behandelt werden konnte. Eine be- 
sonders überzeugende Probe aufs Exempel lieferten der 
Dreißigjährige Krieg und die Westfälischen Friedensschlüs- 
se von 1648. Das Anheizen, Schüren und Ausbeuten unserer 
Uneinigkeit bildete für die Nachbarn zu Recht einen vor- 
teilhaften Faktor bei der Durchsetzung der eigenen Interes- 
sen: An Zwietracht, als der Deutschen Wesen, kann Jahr um 
Jahr die Welt genesen. 

Gehört das Faktum der deutschen Uneinigkeit, die unaus- 
rottbare Neigung zu einem Widersachertum, dem kaum 
jemals die Intention fehlt, bis zur zutiefst genossenen 
Selbstzerfleischung getrieben zu werden - gehört dies 
zu den Charakteristika, die Aufschluß geben über ein Volk? 
Gibt es überhaupt einen gleichbleibenden Bestand solcher 
Bestimmungsmomente, aus dem sich ablesen ließe, was 
typisch für die Deutschen ist? Und ebenso, was typisch für 
Franzosen oder Russen, Engländer oder Japaner wäre? 
Völker stellen zweifellos Individualitäten dar. Ihr Wesen 
läßt sich allerdings nicht so verhältnismäßig einfach mit 
Hilfe einiger schematischer Eigenschaften umreißen, wie 
es beim Einzelmenschen praktiziert wird, für dessen Indi- 
vidualität das Merkmal der Personalität den Ausschlag gibt. 
Dies eben fehlt den Völkern, eine Tatsache, die den Ruin 
der Völkerpsychologie bedeutet hat. Ihre langen Bemü- 
hungen um haltbare Forschungsergebnisse scheiterten; es 
geschah eindrucksvoll und mit Glanz, am Umstand des 
Scheitems änderte sich dadurch aber nichts. 

In einem bewußt natürlich-einfachen Sinn dürfen wir von 
bestimmten Eigentümlichkeiten der Völker sprechen, im 
Unterschied zu „spezifischen Eigenschaften”. Allerdings 
gerät man auch in diesem Fall, insbesondere wo sich Bewer- 
tungen nicht umgehen lassen, mit fataler Hartnäckigkeit in 
die Persönlichkeitssphäre. Trotzdem darf man zu Recht fra- 
gen: Sind für ein Volk vor allem seine Fehler charakteri- 
stisch? Oder ist es das sogenannte Positive? 
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A. Paul Weber: Zwischen Ost und West 

Welchen Zweck aber könnte im Zusammenhang mit der 
Selbstvergewisserung eines Volkes das Gegensatzpaar 
„schlecht” und „gut” haben? Wo wären übergeordnete 
objektive Gesichtspunkte, denen gegenüber sich die Schwä- 
chen und Vorzüge so relativieren würden wie beim Men- 
schen? Nur deshalb, weil ihr Handeln im „Dienst an einer 
Sache” geschah, konnte Admiral v. Trotha so kategorisch 
von den Akteuren behaupten: „Es wäre schrecklich, wenn 
es keine Fehler und Leidenschaften gäbe.” 

Das Nicht-Dürfen und das Sollen 

Die Deutschen haben heute mit einer Reihe besonderer 
Schwierigkeiten zu tun. In Westdeutschland wurde seit 
1945 im Bereich des Außerpersönlichen und öffentlichen 
fast durchweg auf die Vernunft gesetzt, insbesondere auf 
die sogenannte „politische Vernunft”. Wir haben ihr un- 
ter dem Schutzschild der Toleranz gegenüber den Rechten 
der Andersdenkenden eine Ordnungsfunktion übertragen, 
die kaum Schranken kennt. Wir haben das mit dem Be- 
griff Pluralismus gerechtfertigt. Der Pluralismus sieht in 
dem Nebeneinander un in der freien Entfaltung der unter- 
schiedlichsten Gruppen das tragende Element unserer de- 
mokratischen Ordnung. Unter dieser Voraussetzung wurde 
uns lediglich gesagt, was wir nicht tun dürfen: vor allem 
nicht die Rechte des anderen verletzen. Es wurde aber 
nicht gesagt, was wir tun sollen. 



Das ist der springende Punkt. Denn dem Gruppenpluralis- 
mus entspricht bei uns ein Wertepluralismus, zu dessen 
höherer Ehre wir darauf verzichtet haben, immer wieder 
erneut festzustellen, in welchen Grundsätzen wir — völlig 
unabhängig von den Meinungen der politischen Parteien — 
als Volk übereinstimmen. Der Pluralismus kann sich über- 
haupt erst über solchen Grundlagen erheben, denn er 
setzt ein Prinzipienfundament voraus, das ihn trägt. Statt 
dessen haben wir einen allgemein herrschenden Relativis- 
mus. Das heißt, jeder hat recht, und jeder kann tun, was er 
will, wenn er dem andern nur nicht zu nahe tritt. Warum 
gleichwohl in der Praxis der politischen Auseinander- 
setzungen starke Verschiebungen nach einer bestimmten 
Seite hin stattfinden, spielt hier keine Rolle. 

Das Ergebnis ist: Wir haben die größten Schwierigkeiten, 
eigene Meinungen zu entwickeln, und zwar sowohl über uns 
selbst und das, was früher einmal als Sinn des Daseins be- 
zeichnet wurde, als auch über das Miteinander in der 
Familie und unsere Position zum Gemeinwesen, zu unserem 
Volk, und ebenso schließlich zu dem, was Heimat, was 
Vaterland, was Nation ist. 

Der bequeme Deutsche 

Nun könnte man sagen, und das ist im Grunde naheliegend, 
daß der einzelne Deutsche, so wie er sich in Westdeutsch- 
land präsentiert, doch insgesamt eine recht passable Er- 
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scheinung sei. Dieser Eindruck hat immerhin stellvertre- 
tende Bedeutung fiir die sechzig Millionen Deutsche der 
Bundesrepublik. Was zeichnet diesen Deutschen aus? Er 
ist fleißig, so wird es wenigstens traditionell gesehen, und 
seine Leistungen nach der Katastrophe von 1945 dürften 
unwiderleglich dafür sprechen. Zur Zeit scheint dieses 
klassische Markenzeichen der Deutschen allerdings ein 
wenig seine Konturen zu verlieren, denn der Fleiß, mit 
dem nicht zuletzt der wirtschaftliche Erfolg bei uns errun- 
gen wurde, beginnt seit Jahren und scheinbar unaufhaltsam 
dem Anspruch auf das Emmgene als einem allzu selbstver- 
ständlichen Recht zu weichen. 

Der Deutsche ist diszipliniert, obgleich es heute fraglich ist, 
inwieweit sich dahinter in einem zunehmenden Maß auch 
Bequemlichkeit und Phantasie! osigkeit verstecken. Seine 
Ordnungsliebe und Sauberkeit gehören als begleitende 
Eigenschaften zu seiner Organisationsbegabung. Er ist 
tolerant, aufgeschlossen, erfinderisch, hartnäckig, er ist 
nüchtern-skeptisch, was Überschwenglichkeit angeht. Im 
öffentlichen drückt sich das so aus. daß zu vielen Kon- 
ferenzen die westdeutschen Politiker nur deshalb zu kom- 
men scheinen, um immer wieder aufs neue zu beweisen, wie 
überzeugend es ihnen gelingt, keine eigene Meinung zum 
Ausdruck zu bringen. 

Die Schraubstocksituation zwischen Ost und West hat 
weithin dazu geführt, die Abneigung gegen die eine Sache 
schon für ausreichend als Begründung für die Zuneigung zu 
der anderen anzusehen. Die Konsequenzen sind verheerend. 
Denn wer eine Meinung teilt, ohne zuvor eine eigene Mei- 
nung zu entwickeln, vercät sich selbst unentwegt an fal- 
schen Optionen, Das mindert die Substanz, und dann bleibt 
nur noch völlige Irritation oder Genuß in einer selbstzüchti- 
gungs-ergiebigen Zeit. Der Westdeutsche ist darin ein Mei- 
ster, denn auch das ist eine Form des Überlebens. Zu 
empfehlen wäre aber, sich seine wirklichen Gegner nicht 
weniger sorgfältig auszusuchen als seine vermeintlichen 
Freunde. Man weiß nicht, ob die Indifferenz dabei eine 
Folge der ungeheuren Katastrophen ist, welche die Deut- 
schen im 20. Jahrhundert haben durchstehen müssen, oder 
ob es sich nicht anstelle von Apathie um ein kühles Zuwar- 
ten handelt. 

In einer solchen Liste von Charakterisierungen könnte man 
beliebig lange fortfahren, um dann zur Ergänzung noch eine 
Reihe ausgesprochen negativer, unerfreulicher Eigenschaf- 
ten folgen zu lassen. Dann aber hätte man den falschen Ein- 
druck erweckt, als würde es sich nun doch um ein charak- 
terologisch-psychologisches oder völkerpsycholpgisches Pro- 
blem handeln. Davon kann keine Rede sein. Mag sein, daß 
eine Reihe von Völkern so ausgeprägte Züge besitzen. Bei 
den Deutschen aber findet sich kein ausgeprägter Volks- 
charakter, existieren keine unveränderlichen Charakterei- 
genschaften. Die Deutschen sind nicht kriegerischer oder 
unkriegerischer als die Franzosen, Engländer, Russen oder 
Türken; sie sind nicht von Haus aus besonders musisch, 
poetisch begabt, technisch qualifiziert, ausnehmend schöp- 
ferisch und so fort. Sie sind das alles in gewissen Zeiten ge- 
wesen, einmal hat sich dieser Zug, das andere Mal wiederum 
jener Zug stärker ausgeprägt. Fest steht lediglich fast wie 
ein Axiom: Typisch deutsch ist auch immer das Gegen- 
teil. 

Wenn aber „Deutsch-sein” bei uns in einer besonders auf- 
fälligen Form immer auch das Gegenteil zu sein heißt, dann 



besäße auch die Zuspitzung ein Recht: Die Anlagen der 
Deutschen sind schlechthin unfixiert, und dadurch verliert 
auch die Zumessung von „gut” und „böse” ein Gutteil 
ihres moralischen Fundaments. 

Für eine solche Schlußfolgerung spricht sehr viel aus der 
Geschichte. Es ist eine Erklärung des unerhörten Reich- 
tums der kulturell-geistigen Ausdrucksformen bei den 
Deutschen, ihrer Vielgestaltigkeit und Vielgesichtigkeit; 
es erklärt das Unberechenbare ebenso wie das in einigen 
deutschen Staaten - allen voran Preußen - vorherrschend 
Zuverlässige, das bis zur knöchernen Unbewegliclikeit der 
einmal übernommenen Pflicht reicht, die unter einer ge- 
ringen Akzentverschiebung identisch wird mit der Tugend 
der Treue, und unter der entgegengesetzten identisch mit 
dem Kadavergehorsam. 

Gleichgewicht oder Selbstveretändnis? 

Die Frage nach der Identität eines Volkes ist kaum weniger 
schwierig zu beantworten als die Frage nach der Identität 
des einzelnen Menschen. Wenn „Identität” vor allem be- 
deutet: mit sich selbst im Einklang zu sein, dann schließt 
das für den einzelnen eine lebenslange Provokation ein, so- 
fern er sein Dasein und seine Verflechtung in das umgeben- 
de und tragende Gemeinwesen - von der Familie bis zum 
Staat - nicht als starr vorgegebenes Schema ansieht. Iden- 
tität ließe sich, ihrem strengen Begriff nach als Zustand 
vollkommener Ausgewogenheit, kaum jemals erreichen. 

Oder sollte es für den anspruchslosen Alltag des Menschen 
schon genügen, sich gelegentlich, von Zeit zu Zeit mit der 
Illusion besänftigen zu können, vorübergehend in einem Zu- 
stand der Identität gewesen zu sein? Sollte, wenn man die 
Widerwärtigkeiten des Daseins für genauso prägend ein- 
schätzt wie die seltenen Momente des Hochgefühls, eine Bi- 
lanz nicht unweigerlich zu dem Schluß kommen müssen, 
daß Identitätsfindung nicht zu unseren realisierbaren Mög- 
lichkeiten gehört, sondern nur die Bemühung darum? 

Ein solcher Schluß wäre nur unter der Voraussetzung un- 
umgänglich, daß die an dem Gleichgewichtsmodel] orien- 
tierte, mechanistische Bestimmung der Identität zutrifft. 
Offensichtlich paßt sie weder zu den Daseinsbedingungen 
und -Verhältnissen der einzelnen noch zu denjenigen eines 
Volkes. Identität als ein Zustand des „Mit-sich-selbst-in- 
Einklang-seins” hat als Hintergrund nicht die Vollkommen- 
heitsfolie eines christlichen Heiligen oder buddhistischen 
Mönches. Sie bedeutet vielmehr das Akzeptieren des So- 
seins — einschließlich aller Beweggründe und Bestrebungen, 
dieses Sosein hinzunehmen oder zu versuchen, es zu ändern. 
Wer bemüht ist, Klarheit über sich selbst zu bekommen, ein 
Selbstverständnis zu entwickeln und daraus Folgerungen 
für sein weiteres Verhalten und seine Entscheidungen abzu- 
leiten, besitzt Identität. Ein Mörder, zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt, der nach zehn Jahren auf eine entsprechen- 
de Frage antwortet: „Wegen eines Jahrzehnts Zuchtliaus 
gebe ich meine Persönlichkeit nicht auf!” besitzt nicht we- 
niger Identität als ein Missionar oder ein Busfahrer im Li- 
nienverkehr, der bis zu seiner Pensionierung das Verantwor- 
tungsgefühl für die Fahrgäste nicht durch die Eintönigkeit 
seiner Strecke zermürben läßt. Ein Gutteil des „Mit-sich- 
selbst-in-Einklang-seins” besteht in der Einsicht, daß die 
Erkenntnis der eigenen Grenzen für uns genauso charaktc- 
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ristisch ist wie das Wissen von den Fähigkeiten, diese 
Grenzen (gelegentlich) zu durchbrechen. 

Selbstvergewisserung 

Die Situation eines Volkes ist im Vergleich dazu einfacher. 
Für sein Selbstverständnis ist nich die Verrechnung der 
„Positivitäten” mit den „Negativitäten” ausschlaggebend. 
Es kommt lediglich auf ihre Feststellung an. Man muß 
sie in ihrer Tatsächlichkeit nehmen, entblößt von jedem 
ethischen Anspruch und freigehalten von jedem Verdikt. 
Die Spannung des Gegensatzes zwischen Siegfried und 
Hagen gibt der alten Sage Wesentliches ihrer Dramatik, 
ihres exemplarischen Gehalts. Hier ringt aber nur in einem 
groben Sinn das Gute und Lichte mit dem Bösen und 
Düsteren. Olme auch nur entfernt Pietätlosigkeit riskie- 
ren zu wollen, darf man denoch sagen, daß es sich bei 
Siegfried um eine uninteressante Figur handeln würde, 
wenn er nicht „verletzbar”, wenn ihm während des hör- 
nenden Bades nicht das Lindenblatt zwischen die Schul- 
tern gefallen wäre. Diese Schwäche, dieser wunde Punkt - 
so wie bei Achilles seine Ferse - ist nicht nur in einem 
übertragenen Sinn seine negative Eigenschaft. Erst durch 
das Lindenblatt verwandelt er sich aus einem Schema in 
eine Persönlichkeit, der Repräsentanz zukommt — zumal 
für uns Deutsche. Das Lindenblatt ist nicht minder uner- 
läßlich als die Existenz Hägens. 



Selbstvergewisserung bedeutet nicht die Scheidung von gu- 
ten und schlechten Eigenschaften anhand eines besonderen 
moralischen Gradmessers. Es handelt sich dabei vielmehr 
um das Bemühen, Eisicht in die eigenen Konditionen zu 
entwickeln. Die Erkenntnis der schlechten und guten Ei- 
genschaften schließt ein Ja zu ihnen ein als Anerkennung 
ihrer Faktizität, nicht ein Ja zu ihrer sittlichen Qualifi- 
kation. Persönlichkeitsbildung bedeutet in praxi das Aus- 
tragen jener Anlagen in Form innerer Feindschaften, also 
als Gegensatz. 

Gäbe es diese Gegensätze nicht, wäre Persönlichkeitsbil- 
dung unmöglich, weil unnötig. Die Vorstellung, ein Mensch 
bestehe aus einer Bündelung schätzenswerter Fähigkeiten, 
hat nicht einmal Platz in Poesiealben. Selbst die allgemein- 
ste Kategorie des Guten benötigt den Gegenbegriff des 
Nicht-Guten. Was nicht gleich heißen muß: Wo bliebe 
Gott für den Menschen, wenn es den Teufel nicht gäbe? 
Auch wenn eine solche Frage dem bösen Nachbarn, dem 
widerwärtigen Kollegen oder der hämischen Freundin zu 
einer Daseinsberechtigung verhülfe. 

Die gegenwärtige Situation der Deutschen kommt den Ab- 
sichten der Selbstvergewisscrung in einem hohen Maß ent- 
gegen. Gerade weil wir seit 1945 so unendlich viel verloren 
haben, ist es uns grundsätzlicher als jemals zuvor möglich, 
uns bewußt zu werden über das, was zu unseren Gemein- 
samkeiten gehört. Ob man das als Vorteil ansieht oder als 
einen Teil der Hypothek, deren Last wir tragen müssen, ist 




Die geschichtliche Hypothek: Die Last trägt nicht nur die Generation der vom NS-System verführten ... 
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... und mißbrauch- 
ten: Das Ende des 
Wahnsinns, kriegsge- 
fangene deutsche 
Soldaten 

ziemlich gleichgültig gegenüber der Tatsache selbst. Es 
kommt lediglich darauf an, was wir daraus machen. 

Selbstfindung des deutschen Volkes 

Dieses „Sich-bewußt-werden" gehört heute untrennbar zu 
unserem Selbstverständnis. Das Selbstverständnis eines Vol- 
kes in einer bestimmten Lage und zu einer bestimmten Zeit 
hängt ab von der Bestimmung seines Standorts. Das ist eine 
politische Angelegenheit, eine Sache des Selbstwertes, der 
Urteilskraft und der moralischen Substanz. Es handelt sich 
dabei um Fragen nach dem Verhältnis zum Staat, seiner 
Autorität und ihrer Begründung, nach der Gesellschaft 
ebenso wie nach dem Verhältnis zur Familie und zu sich 
selbst, als dem einzelnen Menschen. Bei uns, den Deut- 
schen, bei denen seit längerem die Selbstfindung so häufig 
abbricht beim Registrieren eines prinzipiellen Selbstver- 
lusts, handelt es sich in erster Linie um die Frage nach dem 
Verhältnis zur eigenen Geschichte, das heißt, zu der Viel- 
falt der Ausdrucksformen des deutschen Volkes während 
eines Zeitraums von mehr als tausend Jahren. Zugleich 
ist es die Frage nach dem, was uns Deutsche noch immer, 
also auch in den achtziger Jahren und in aller Zukunft zu 
einem Volk macht, gleichgültig, ob es sich um Holsteiner, 
Ostpreußen oder Bayern handelt. 

Wir Deutsche sind in diesem Jahrhundert mehrfach in 
Volksteile aufgespalten und dazu gezwungen worden, 
in unterschiedlichen Staatsverbänden zu leben. Hat sich 
dadurch aber etwas daran geändert, daß wir Deutsche ge- 
blieben sind? Haben sich etwa aufgrund dieser Gegeben- 
heiten die Österreicher im Laufe der Jahre ethnisch, sprach- 
lich, kulturell von der Wurzel auf geändert, sind sie also 
nicht mehr Deutsche? Und wenn ja: Wie wirkt sich ein 
solcher Zustand auf unser Wissen von der Geschichte aus, 
falls er sich überhaupt auswirkt. Ändert sich etwa durch 
die Verpflichtung der Österreicher zu immerwährender 
Neutralität, die 1955 in ihrer Verfassung aufgenommen 



wurde, ihr Votum von 1919 und von 1938, zum Deutschen 
Reich zu gehören, ändern sich die Gründe, die dafür aus- 
schlaggebend waren? Selbst wenn hier etliche Für- und 
Widerüberlegungen am Platz wären, so ist in einem anderen 
Fall die Lage absolut klar. Bis heute, über das ganze Jahr- 
hundert hinweg und in den vielen Etappen des Ringens 
um Südtirol, bezeichnen sich die Südtiroler mit einer ge- 
radezu schockierenden Eindeutigkeit als Deutsche — und 
nicht etwa als Österreicher. Man glaubt einem Hörfehler 
unterlegen zu sein, wenn Südtiroler, wie es in einer bun- 
desrepublikanischen Fernsehsendung der Fall war, die 
Westdeutschen mit dem schlichten Satz zu sich einladen: 
„Sie sollen zu uns kommen, damit sie sehen, wie wir 
unsere Heimat und unser Vaterland lieben, damit sie 
ihre Heimat und das Vaterland auch lieben lernen.” 

An solchen Bemerkungen zeigt sich, wie wenig es sich um 
rhetorische Fragen handelt, wenn man herausbekommen 
will, was heute der Ausdruck „deutsches Volk” besagt. 
Denn Überlegungen zu dem Recht der Völker auf Selbst- 
bestimmung und zu den Rechten der Volksgruppen sind bei 
uns notwendigerweise immer Fragen nach dem Volk der 
Deutschen schlechthin - und zwar nicht gemessen an den 
Wünschbarkeiten einer Gefälligkeitspolitik, die sich fremden 
Partnerlaunen sorgfältig anschmiegt, sondern gemessen an 
den Unumstößlichkeiten, durch die das deutsche Volk 
wiederholt in der Geschichte seinen Willen ausgedrückt hat. 

Die nicht verspätete Nation 

Vor einer Reihe von Jahren kursierte bei uns im Zuge der 
westdeutschen Selbstzerknirschung das gefällige Wort von 
unserer „verspäteten Nation”. Pate stand dabei der Ver- 
such, der politischen Nationalbildung einen fiktiven Stan- 
dard zugrunde zu legen,’ einen Maßstab für die chronome- 
trisch „richtige” Zeit, eine Art Kursbuch für das pünkt- 
liche Eintreffen des nationalen Zuges im Bahnhof der 
Staatsbildung. 
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Das Wort geistert inzwischen nur noch als ein Kuriosum 
umher. Denn die Vorstellung, es gäbe für die Völker ein 
zeitliches Soll, das ihnen außerhalb ihrer eigenen geschicht- 
lichen Bedingungen den Termin der Nationalstaatsbildung 
diktiert, ist zu abwegig, als daß sie mehr als ein mildes 
Amüsement verdiente. In der Geschichte findet sich keine 
einzige Nationalstaatsbildung, die sich jemals dem Fahr- 
plan eines Historikers oder Politikwissenschaftlers ange- 
paßt hätte, gleichgültig, ob er vor oder nach den Ereig- 
nissen entworfen wurde. Und ohne Fahrplan ist keine 
Verspätung möglich. 

Die Tschechen oder Polen besitzen nicht mehr und nicht 
weniger Anspruch auf ihre nationale Selbstrechtfertigung 
außerhalb eines Schemas der Jahreszahlen als die Deut- 
schen. Sie ist für sie, für ihre Geschichte, für ihre Identi- 
tät als Volk genauso spezifisch und charakteristisch wie 
für uns. Wer unseren Weg und unser Ringen um die Ein- 
heit anhand der Historie verfolgt, hat allen Grund, respekt- 
voll die Tatsache hervorzuheben, daß es trotz der unend- 
lichen Schwierigkeiten, die aufgrund der geschichtlichen 
Gestaltungsbedingungen des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation der politisch-nationalen Selbstfindung 
und Staatsbildung entgegenstanden, unserer Kraft der Inte- 
gration gelungen ist, die individuellen Kräfte der Volks- 
stämme zusammenzufassen. 

Was bei den Deutschen — vor dem Hintergrund des moder- 
nen Nationalstaats - als Uneinigkeit bezeichnet wurde, war 
der Sache nach keine Schwäche, sondern Zeichen ihrer 
vielfachen, jeweils anders gelagerten Stärken, ihres steif- 
nackigen Selbstbewußtseins, das den Bremer mit seinen 
nie versiegenden Empfindungen divinatorischen Hanseaten- 
stolzes genauso erfüllte wie den Mann der oberbayerischen 
Berge mit seinem landschaftsbezogenen Trotz. 

Hugo von Hofmannsthal schrieb in einem Brief vom 8. Mai 



1922 an C.J. Burckhardt den bekümmerten Satz: „Wir 
unglückseligen Deutsche sind doch beständig auf der Suche 
nach unserer eigenen Nation.” Ein französischer Historiker, 
der uns zeit seines Lebens mit unbeirrbarer Zuneigung ver- 
bunden war, leitete daraus die kategorische Behauptung ab: 
„Die Geschichte Deutschlands ist die Geschichte eines un- 
glückseligen Volkes.” 

Sicherlich ist das zu weit gegriffen. Aber auch eine Kette 
allgemeiner Überlegungen, was denn eigentlich Glück und 
Unglück in der Geschichte ist, hilft nicht weiter. Soll ein 
Volk sein Selbstverständnis anhand einer Bilanz von Un- 
glück und Glück, Mißerfolgen und Erfolgen entwickeln? 
Würde nicht dabei der fatale Verdacht geweckt, das Dasein 
überhaupt mit einem Streben nach guten Schulzeugnissen 
zu verwechseln? Das territorial-staatliche Fiasko Deutsch- 
lands in unserer Zeit zwingt uns dazu, die Behauptung 
Hugo von Hofmannsthals in die Frage zu verändern, ob 
nicht heute die Suche nach unserer eigenen Nation zunächst 
die Suche nach uns selbst sein muß. 

Das heute immer öfter beschworene Wort „Identität” 
schließt ein höchst selbstverständliches Bemühen ein, 
so schwer es auch praktisch durchzuführenist. Es steht 
dem einzelnen Menschen genauso zu wie jedem Volk des 
Erdballs, also auch uns Deutschen. Wer mit sich selbst 
zerfallen, in sich gespalten ist, besitzt keine Identität. 
Als Volk sind die Deutschen heute vielfach gespalten. 
Das können wir vorerst nicht ändern. Niemand aber kann 
uns daran hindern, unsere Einheit nicht zum Symbol einer 
politischen Begehrlichkeit verkümmern zu lassen, das keine 
Erfüllung findet, niemand kann uns hindern, sie im Inneren 
zu bewahren, uns mit uns selbst als Volk und mit dem 
Deutschland, das wir verloren haben, das aber trotzdem 
weiter in unserem Inneren lebt, zu identifizieren. 




Matthias Koeppel: Am Potsdamer Platz 
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Abkoppelung und Autonomie 

über einige Ängste der knutogermanischen Sozialdemokratie 



Eine Antwort an Peter Dudek von Henning Eichberg, Odense 



Die Auseinandersetzung innerhalb der deutschen Linken 
um die nationale und regionale Frage wird endlich sub- 
stanziell. 

Unter denen, die sich dazu auf analytischem Niveau kri- 
tisch gegen die nationale Linke zu Wort melden und spe- 
ziell gegen die nationalrevolutionäre Analyse (Arno Klön- 
ne *, Dan Diner Sigrid Meuschel 3 ), hat Peter Dudek 
sich speziell gegen meinen „nationalromantischen Popu- 
lismus” gewandt. Er machte dabei deutlich, daß es ihm um 
die Ablehnung des Regionalismus schlechthin geht: Ab- 
sage an „die von den Nationalrevolutionären, aber auch 
den Grünen favorisierten kleinen Einheiten” insgesamt. 
„Die regional istische Perspektive” sei „nicht begrründbar” 
und „politisch gefährlich”, nämlich als „die Illusion, vor- 
kapitalistische Sozialstrukturen und Sozialbeziehungen 
innerhalb eines industriellen Systems rekonstruieren zu 
können”, sowie als „Gefahr, in jede nationalistische Fal- 
le zu laufen.” 4 

Ich muß leider im folgenden zeigen, daß eine andere Falle 
schon zugeklappt ist: die etatistische. Und Peter Dudek 
sitzt darin. Aber es ist ihm zu helfen. 



Bakunin: Nationalrevolutionär und Internationalist 



Im Revolutionsjahr 1848 schrieb Michail Bakunin eine 
Broschüre, die auf bezeichnende Weise der Vergessenheit 
anheimgefallen ist: „Aufruf an die Slawen”. 5 In den 
griffigen deutschen Sammelausgaben der Schriften des 
russischen Revolutionärs und libertären Sozialisten findet 
sie sich, soweit ich sehe, nicht.** Das ist eine um so größere 
Nachlässigkeit, als sie in zugespitzter Form die Position 
einer nationalrevolutionären Linken beschreibt, die heute 
wie damals von großer und nicht nur theoretischer Be- 
deutung sein könnte. Ihre praktische Bedeutung hat durch 
die Faschismuserfahrungen nur noch zugenommen, stellte 
sich doch in diesem Zusammenhang zunehmend die Frage, 
ob nicht der Faschismus nur durch einen überzeugenden 
nationalen Ansatz der Linken vermieden werden konnte. 
Aber was heißt liier , .national”? Was hatte Michail Bakunin 
dazu zu sagen, der einerseits als Internationalist und Ver- 
fechter der Anarchie, der Staatenlosigkeit bekannt ist, der 
sich aber andererseits auf dem Titelblatt der Broschüre als 
, .russischen Patrioten” und als „Mitglied des Slawencon- 
gresses in Prag” vorstellte? Seine Aussagen, wie stets bei 
Michail Bakunin, wild und unsystematisch ausgestreut, 
lassen sich dennoch logisch zusammenhängend in sieben 
Thesen zusammenfassen: 

1. Die soeben ausgebrochene Revolution von 1848 kenn- 
zeichnete Michail Bakunin als einen Aufstand zugunsten 
der unterdrückten Nationalitäten. Es gehe um „die Frei- 
heit, die Gleichheit, die Brüderlichkeit aller Nationen”. 
Das Nationale ist somit Bestandteil der revolutionären 
Substanz, der Demokratie. 



2. Die nationale Selbstverwirklichung als revolutionärer 
Akt ist die Auflösung der Reiche, der multinationalen 
Großstaaten. „Aufgelöst erklärte die Revolution aus ei- 
gener Machtvollkommenheit die Despotenstaaten - auf- 
gelöst das preußische Reich, das sie die ihm zugefallenen 
polnischen Landesteile aus seinem Staatsverbande ent- 
lassen hieß, - aufgelöst Österreich, dieses aus den ver- 
schiedenartigsten Nationalitäten durch List, Gewalt und 
Verbrechen zusammengeknetete Ungetüm, - aufgelöst 
das türkische Reich, in welchem kaum siebenhundert- 
tausend Osmanen eine Bevölkerung von zwölf Millionen 
Slawen, Wallachen und Griechen unter ihre Füße traten, 
- aufgelöst endlich den letzten Despoten trost, (...) das 
russische Reich, auf daß die drei in ihr (ilun) geknech- 
teten Nationen, Großrussen. Kleinrussen, Polen, sich 
selbst zurückgegeben, ihren übrigen slawischen Brüdern 
die freie Hand reichen könnten. Aufgelöst also, umgestürzt 
und neugestaltet den ganzen Norden und Osten Europas, 
Italien frei und als Endziel von allem - die allgemeine 
Föderation der europäischen Republiken”. 

3. Der revolutionäre Schritt führt also zu den kleineren 
Einheiten. Gleichzeitig appelliert Michail Bakunin aller- 
dings an die Einheit der 80 Millionen Slawen (und im 
übrigen aller anderen revolutionären Völker). Jedoch sei 
dies eine Einheit anderer Art: nicht durch den Staat, son- 
dern in revolutionärer Solidarität, „Verbindungen aller 
slawischen Völker als eine Föderation freier Stammge- 
nossenschaften”. 

Volkliche Identität gegen den Staat 

4. Dringlich warnte Michail Bakunin die Slawen davor, nun 
im nationalen Überschwang die anderen Völker - Deut- 
sche, Italiener, Ungarn — zu knechten. „Weil niemand 
knechten kann, ohne selber Sklav zu sein: ich, als Russe, 
sage Euch das.” - Vielleicht war dies überhaupt das Haupt- 
motiv der Broschüre, denn schon ließ sich ja beobachten, 
wie der Mißmut der unterdrückten slawischen Völker von 
der Konterrevolution gegen die (deutsch-österreichischen 
und ungarischen) Revolutionäre instrumentalisiert wurde. 

5. Was Rußland, sein eigenes slawisches Mutterland betraf, 
so forderte Michail Bakunin dazu auf, das Volk vom Staat 
zu unterscheiden. Der Panslawismus sei nur ein staatliches 
"Drohungsmittel”, ein zaristisches Instrument. Dagegen 
rühmte er den polnischen Aufstand gegen die Zarenober- 
hoheit. (In anderen Schriften befürwortete er auch die 
Selbstbestimmung für die zaristisch beherrschten balti- 
schen Völker und deren Anschluß an Skandinavien.) 
Allerdings - als Russe hatte er auch eine Hoffnung und 
Mission: die russische Revolution werde der Höhepunkt 
und die Entscheidung der europäischen Revolution sein. 
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6. Dieselbe Unterscheidung zwischen Volk und Staat 
gelte auch für Deutschland. Die Absage an die deutschen 
Staaten, an die deutschen Despoten, auch an das Frank- 
furter Parlament war für Michail Bakunin das eine, die 
Solidarität mit dem deutschen Volk und der deutschen 
Revolution das andere. Das nationale Erwachen, sofern 
es ein radikal demokratisches sein soll, hat also volklich 
zu sein, nicht etatistisch. 

7. Insgesamt verband sich für Michail Bakunin der revo- 
lutionäre Nationalismus der Völker zu einer internationalen 
Solidarität. Darum seine Appelle an die Slawen zur Brüder- 
lichkeit mit den Ungarn (trotz der ungarischen Unter- 
drückung der Slowaken und Kroaten), mit den Deutschen 
(trotz der "deutschen” Staatsführungen in Preußen und 
Österreich), mit den Italienern. 

Mit diesen Thesen, an die er später in seiner Kritik des 
”knutogermanischen” Preußenreichs anknüpfte. 7 machte 
Michail Bakunin anschaulich deutlich, daß die nationale 
Frage nicht eine Frage des Staates sei, sondern ein volk- 
liche, und als solche gerade eine Sache der freiheitslichen 
Sozialisten, der Radikaldemokraten, der Anarchisten. 
Er umriß sie als eine Frage des Wegs zu den kleineren 
Einheiten, zur demokratischen Selbstbestimmung. 

Das ist es, was ihn im Zeitalter der Supermächte und der 
Blockpolitik, der industriellen Großstaaten und der Kon- 
zernstrukturen so aktuell macht. Gerade im Atomstaat, 
unter den flächendeckenden Observationen und in Er- 
wartung des Totalitarismus des 21. Jahrhunderts ist es 
an der Zeit, die Überlegungen des nationalrevolutionären 
Anarchisten Bakunin erneut zu durchdenken, die Über- 
legungen der Abkoppelung und Autonomie. 

Die Misere der Ideengeschichte 

Angesichts eines solchen Blicks in die Geschichte der Lin- 
ken wird der Verfall des linken politischen Denkens erst 
richtig sichtbar, der darin besteht, die Gegenüberstellung 
von Staat und Volk, von Kolonisierung und Regionali- 
sierung, von Entfremdung und nationaler Identität der 
„Tradition der konservativen Revolution" (Peter Dudek) 
zuzuschreiben. Als ob diese Einsicht erst mit Otto Stras- 
ser auf tauchte und durch diesen überhaupt charakteri- 
siert sei. 

So kann man nur denken, wenn man die Erfahrungen der 
europäischen Linken ausgelöscht hat oder ausgelöscht 
bekommen hat. Ein paar Erinnerungen: Gustav Landauer 
entwarf einen Sozialismus der Abkoppelung bis hin zum 
„sozialistischen Dorf’ und „eine Republik von Republi- 
ken von Republiken". ^ Für die jüdisch-nationale Linke 
wurde die Entdeckung der eigenen jüdischen Identität 
durch Moses Hess bedeutsam. Später versuchte Martin 
Buber, jüdische Identität mit Pazifismus und Sozialismus 
zusammenzubringen, sie zwischen deutscher und chassi- 
discher Mystik, Herderscher Volkstheorie und asiatischer 
Kultur politisch zu verorten: „Mensch werden und es 
jüdisch werden." Zur politischen Realisierung wünschte 
er binationales, jüdisch-arabisches Palästina. - In Irland 
entwickelte James Connoliy einen radikalen Syndikalis- 



mus mit antikolonialer Spitze zur nationalen Selbstbefrei- 
ung Irlands. Er betrieb maßgeblich den Osteraufstand von 
1916 gegen die englische Herrschaft.^ - In Dänemark 
legte N.F.S. Grundvig Grundlagen für die Volkshochschu- 
len, für die Kulturrevolution der dänischen bäuerlichen 
Linken und für die Abkoppelung der Dänen von der deut- 
schen kulturellen Übermacht. Er wird nicht zufällig in der 
alternativen Szene heute wiederentdeckt.** — Für die 
deutsche Linke wurde Ferdinand Lassalle bedeutsam durch 
seine Betonung des Nationalen im Sozialismus (allerdings 
durchmischt mit großstaatlichen Visionen) und der Ge- 
nossenschaften (im Kontrast zur Staatswirtschaft). Mit 
beiden schlug er nicht durch. Neuere Untersuchungen ha- 
ben gezeigt, wie die deutsche Sozialdemokratie ihre revolu- 
tionär-demokratischen Perspektiven aufgab, als sie den 
Volksbegriff verlor.*“ Erst die neue alternative Linke mit 
ihrem Rückgriff (oder Vorgriff) auf die Regionen und 
die Dezentralisierung kann daran wieder anknüpfen. *^ 

Wie geht es an, daß jemand, der sich zur Linken zählt, dies 
alles nur als „völkischen Populismus Otto Strassers” (Peter 
Dudek) wahrneiunen kann? 

Ern Grund liegt zunächst wohl in der Methode, die bei 
Peter Dudek — wie bei den meisten anderen Kritikern der 
nationalen Linken - ideengeschichtlich ist. „In welchen 
politischen und ideengeschichtlichen Traditionen sind 
seine (Eichbergs) Arbeiten anzusiedeln”, das ist der Aus- 
gangspunkt. Und da Peter Dudek mehr den Rechtsradi- 
kalismus studiert hat als das Denken der nationalen Lin- 
ken, sitzt er jenem auf. Diese Beliebigkeit ist nicht zu- 
fällig, sondern methodologisch vorgegeben. Die Idecnge- 
schichte tut es eben nicht. 

Interessen - Kultur - die alltägliche Kolonisierung 

Wo aber liegt die „materielle Basis”, auf die man zur 
Prüfung der „Ideen” zurückgreifen kamt? 

Dazu gibt es zunächst eine klassische Antwort: den Ver- 
weis auf Interessen, auf ökonomische Interessenlagen und 
Strategien. In dieser Beziehung scheint Peter Dudek nicht 
ganz sicher im Sattel zu sein, sonst würde er zum Stichwort 
der multinationalen Dominanz von „Wodka-Cola” nicht 
kommentieren: „Solch getränke-politischen Assoziationen 
fehlt analytische Aussagekraft”. Tatsächlich stehen hinter 
dem Stichwort unter anderem detaillierte ökonomisch- 
kritische Studien, die Charles Levinson schon 1977 vor- 
legte. Der Verfasser, Wirtschaftswissenschaftler und Gene- 
ralsekretär des Internationalen Bundes der Chemiearbeiter, 
analysierte damals unter der Überschrift „Wodka-Cola” die 
Wirtschafts- und Konzerninteressen, die der sogenannten 
Entspannungspolitik zugrundelagen, die Getreidekäufe, die 
Finanzverflechtungen, die Koproduktionsprojekte, die 
Machtelite der „Entspannungspolitik” (Coca Cola, Chase 
Manhattan Bank, IBM...).*“ 1 * 

Peter Dudeks feuilletonistische Absage („getränke-poli- 
tisch”) richtet sich also gegen die kapitalkritische Analyse 
und damit gegen die Linke überhaupt. Aber damit nicht ge- 
nug. Wodka-Cola (bzw. McDonald’s und Dallas) kennzeich- 
nen ja mehr als nur Interessen dort oben, sie bezeichnen 
die Kolonisierung der Kultur, des Alltags liier unten. Auch 
hier geht Peter Dudek auf Gegenkurs: „Eichbergs Kul- 
turbegriff (ist) ein politisch halbierter Begriff, reduziert 
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auf Alltagskultur und kulturelle Ausdrucksformen politi- 
schen Widerstands.” 

Der Alltag, lieber Peter, ist allerdings der Kern eines volk- 
lichen Kulturbegriffs. Die „hohe Kultur”, um die es Dir 
geht - die mit dem „Giitesiegel” für Kulturleistungen 
statt der Frage nach kultureller Unterwerfung oder Selbst- 
bestimmung - spielt aus der sozialkritischen Sicht nur eine 
marginale Rolle. Goethe und Schiller gut und schön - aber 
wie leben wir tagtäglich? Wer statt dessen das „Gütesiegel” 
kultureller Eliten zur Richtschnur wählt, betreibt selbst die 
politische Halbierung des Kulturbegriffs - diejenige zugun- 
sten der herrschenden Eliten. 

Die Alltagskultur hingegen ist keine Reduzierung, sondern 
im Gegenteil die Erweiterung des Kulturbegriffs. 15 Sie 
erlaubt die scharfe Kulturkritik an der Kolonisierung des 
Alltags, sei es innerhalb einer Kultur, wie sie Michel Fou- 
cault als „Mikrophysik der Macht” beschrieben hat 
sei es als äußere Kolonisierung, wie sie sich am Sport 
und am Bauen, an der Kleidung und am Arbeiten analy- 
sieren läßt. 17 

Mit alledem ist übrigens auch deutlich gemacht, daß ich 
nicht - wie Peter Dudek fälschlich annimmt - den In- 
teressenbegriff abweise. Sondern bei soziokultureller 
Analyse rückt er lediglich aus dem Zentrum, wo die Öko- 
nomisten ihn hingestellt haben, an eine präziser umschrie- 
bene Stelle. Die Kultur des Alltags, die soziale Zeit und 
der soziale Raum, der Körper und das Verhalten sind nicht 
eindimensional daraus abzuleiten. 111 Die Begriffe „Haben 
und Sein” (nach Fromm) schließen einander nicht aus. 
Aber das Haben wird dadurch relativiert. 

Die Angst vor der Autonomie 

Was also ist an den Einwänden Peter Dudeks bei genauer 
Analyse deutlich geworden? Da wird zunächst ein wesent- 
licher Teil der freiheitlichen linken Tradition ausgelöscht. 
Dann verfällt die kapitalismuskritische Analyse der Ab- 
sage. Und schließlich soll sogar die Kolonisierung der All- 
tagskultur vor der Kritik geschützt werden. Ja, was bleibt 
denn da von der Substanz der Linken noch übrig? 

Ich gehe davon aus, daß Peter Dudek das alles gar nicht so 
gemeint hat (obwohl er es so geschrieben hat). Was aber 
ist dann passiert? Wie war es möglich, daß er um die Ab- 
sage an den Regionalismus und die kleineren Einheiten 
willen fundamentale Einsichten der Linken über Bord wer- 
fen konnte? 

Das kann nur aus Angst geschehen sein. Aber Angst wovor? 
Warum Angst vor den Dezentralisierungsforderungen der 
neuen grünen Linken, vor den Regionalisierungsbewegun- 
gen der Völker? 

Die Angst vor dem Faschismus (die im übrigen auch nur ein 
sehr schlechter Schutz gegen diesen wäre) kann es nicht 
sein. Denn der Faschismus war selbst die Gegentendenz ge- 
gen die Regionalisierung: Zentralisation, Etatisierung, 
multinationale Konzern- und Reichsbildung. 

Tatsächlich ist die Angst zeitlich schon viel früher fest- 
stellbar - und im übrigen sehr deutsch: Es ist die Angst 
der preußisch-deutschen Sozialdemokratie vor der Auto- 
nomie von unten. Es ist die Angst der preußischen Lin- 
ken vor ihren eigenen „nationalromantisch-populistischen” 
Ursprüngen von 1848. 

Wie diese Angst sich im Geschichtsprozeß konstituiert hat. 



wäre eine eigene Untersuchung wert. Sie ließe sich schon 
an Friedrich Engels dokumentieren, der doch wohl noch ZU 
den liebenswürdigsten Vertretern dieser Art zählte. ,C) 
Für den Aufruf Michail Bakunins von 1 848 an die Slawen 
hatte er nur Unverständnis übrig, und seine Kritik des Ro- 
mantikers Bakunin erwies sich im historischen Prozeß - mit 
der Entfaltung der slawischen Nationen als gescheitert. 
Ausfälle gegen die südslawischen Völker im Ausrottungs- 
jargon und Verherrlichung kolonialer Politik (der USA) 
schlossen logisch daran an. Innergesellschaftlich ent- 
sprach dem das autoritäre Konzept, mit dem sich Engels 
1871/72 gegen die italienischen „Antiautorianer" und 
„Autonomisten” wandte. Am Beispiel des Schiffs auf 
hoher See - ein schönes mythologisches Beispiel - illu- 
strierte er: „Hier hangt, im Augenblick der Gefahr, das 
Leben aller davon ab, daß alle sofort und 3bolut dem 
Willen eines einzelnen gehorchen." So etwa werde es auch 
in den -sozialistischen - Fabriken der Zukunft ausseh en. 
Was da auf das Volk zukomme, und was Engels befürwor- 
tete, war die „autoritäre” Fabrik, die Tyrannei des mecha- 
nischen Apparats um des Funktionierens willen. Man kön- 
ne „über die Tore dieser Fabriken schreiben: Laßt alle 
Autonomie fahren, für die Ihr eintretet!"“ 1 
Kolonisierung gegenüber anderen Völkern und innere Kolo- 
nialisierung zeigen sich Hand in Hand. (Wie sagte doch 
Michail Bakunin: „Weil niemand knechten kann, ohne sel- 
ber Sklave zu sein...”). Auch Friedrich Engels war schwer- 
lich autoritär (und kolonial) aus Lust, sondern aus Angst. 
Wie gesagt, die Ursprünge und genauen Zusammenhänge 
dieser Angst - von Friedrich Engels bis zu Peter Dudek 
wären noch im einzelnen zu erfragen. Aus hiesiger dänischer 
Sicht erscheint sie als „typisch deutsch”. (Nur ein Beispiel: 
man stelle sich vor, die deutsche Sozialdemokratie träte für 
die Schulfreiheit ein, für die Autonomie der Menschen, ihre 
Kinder zur Schule zu schicken oder auch nicht - unmög- 
lich! In Dänemark setzte schon die Linke des 19. Jahrhun- 
derts die Aufhebung der Schulpflicht durch.) Auch Michail 
Bakunin hatte für die Angst vor der Autonomie einen 
national-spezifischen Ausdruck: er nannte sie „knutoger- 
manisch”. 

Die knutogermansichen Ängste hatte die Sozialdemokra- 
tie nicht nur mit dem preußischen Staat gemeinsam. Son- 
dern mit ihr rückt auch Peter Dudek in die Nähe jenes 
Denkens, das er doch so sehr verabscheut, nämlich des 
rechten Nationalismus der Zwischenkriegszeit. Das Groß- 
staatsdenken war ja gerade charakteristisch für die Konser- 
vative Revolution der Zwischenkriegszeit (und ihre heutigen 
Überreste), für den „preußischen Sozialismus” Oswald 
Spenglers und den „soldatischen Nationalismus" Emst 
Jüngers (übrigens auch tur Emst Niekisch“ 1 “). 

Die Wege sind also voller Schlingen und Fallen, wenn cs 
gegen die Abkoppelung, gegen die kleineren Einheiten 
und gegen den „national romatischen Populismus” geht. 
Was ist denn dessen Gegenteil? Doch wohl der „imperial- 
rationalistische Etatismus”. Ach, lieber Peter, das doch 
bitte nicht. 
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Autonomie für Deutschbelgien 

Interview mit Gerd Henkes, Vertreter der Jung-PDB 




Vor zwei Jahren demonstrierten rund 
600 Deutschbelgier vor dem ”Rat der 
Deutschen Kulurgemeinschaft” gegen 
die wirtschaftliche Einverleibung in die 
Region Wallonien. 



wir selbst: Der Tatsache, daß es in Belgien neben den Volks- 
gruppen der Wallonen und der Flamen eine dritte, deutsch- 
sprachige Volksgruppe gibt, ist man sich in Westdeutsch- 
land kaum bewußt. Um welches Gebiet handelt es sich da 
und wie hoch ist der Anteil der deutschsprachigen Bevölke- 
rung anzusetzen? 

Gerd Henkes: Das offizielle deutsche Sprachgebiet in Bel- 
gien befindet sich im Osten Belgiens; es erstreckt sich in 
einem 20-30 km breiten Streifen vom Dreiländereck 
Deutschland-Belgien-Niederlande bis zum Dreiländereck 
Deutschland-Belgien-Luxemburg. Seine Größe beträgt etwa 
850 km^. Die Zentren sind Eupen im Norden und St.Vith 
im Süden. Auf diesem Gebiet leben rund 65000 Einwohner. 
Festzuhalten wäre noch, daß nordwestlich dieses anerkann- 
ten Sprachgebietes (d.h. im Raum Gemmenich, Montzen) 
im Raum Malmedy und im Südwesten (Areler Land-Pro- 
vinz Luxemburg) teilweise deutsch mit dialektaler Färbung 
gesprochen wird. 

wir selbst: Kannst Du uns einen kurzen historischen Abriß 
darüber geben, wie es dazu kam, daß die rheinischen Kreise 
Eupen-Malmedy Bestandteil des Königreichs Belgien wur- 
den? 

Gerd Henkes: Bis zur Zeit der Französischen Revolution ge- 
hörte der St Vither Raum zum Herzogtum Luxemburg, 
Stablo-Malmedy bildeten eine unabhängige Reichsabtei und 
der Eupener Raum gehörte zum Herzogtum Limburg. Wäh- 
rend des Wiener Kongresses 1815 kam das Gebiet zu Preu- 
ßen bzw. zum Deutschen Reich. Ausgehend von der sprach- 
lichen Situation des Gebietes war dies eine logische Ent- 
scheidung - außer für Malmedy. Malmedy ist eine walloni- 
sche Stadt und die dortige Bevölkerung ist doch überwie- 
gend französichsprachig. So hieß das Malmedyer Gebiet 



zur preußisch-deutschen Zeit auch „die preußische Wallo- 
nie”. Nach dem 1. Weltkrieg kam das Gebiet aufgrund des 
Versailler Vertrages an das 1830 gegründete Belgien. Die 
Bevölkerung blieb jedoch mehrheitlich deutschgesinnt. Dies 
zeigen die Wahlresultate von 1932, als die Christliche Volks- 
partei mit 46% und die sozialistische Partei 12 % erreich- 
ten: Beide Parteien galten damals als heimattreu und revi- 
sionistisch. 

Mit Hitlers Machtergreifung 1933 entstand bei der hiesi- 
gen Bevölkerung ein großes Dilemma: Einerseits wurde 
„Treue zum deutschen Vaterland” mit „Nationalsozia- 
lismus” gleichgesetzt. Andererseits hatten die hiesigen Geg- 
ner Hitlers kaum eine Alternative, als pro-belgisch zu sein. 
Der Zweite Weltkrieg hatte in mehrfacher Hinsicht verhee- 
rende Auswirkungen für das Gebiet: 

1. Durch Führererlaß wurden die Kreise Eupen-Malmedy 
am 18. Mai 1940 mit dem Deutschen Reich wiedervereint. 
Die Männer wurden zur deutschen Wehrmacht eingezogen. 
Die Bilanz nach dem Krieg: 2000 Soldaten und 1000 Zivi- 
listen starben im Krieg. 

2. Während der Ardennenoffensive (Dezember 1944) wur- 
den St Vith und einige umliegende Ortschaften durch 
Bombenangriffe quasi total zerstört. 

3. Nach dem 2. Weltkrieg setzten im Gebiet umfangreiche 
„Säuberungsaktionen” ein. Gegen jeden vierten Bürger wur- 
de eine Gerichtsakte eröffnet. Als in der Bundesrepublik 
Deutschland der Wiederaufbau bereits in vollem Gange 
war und man den Krieg bereits wieder zu vergessen begann, 
lag das Gebiet Eupen-Malmedy noch in materiellen und 
vor allem geistigen Trümmern, ln den 50er Jahren herrsch- 
te hier eine politische und geistige „Friedhofsstille” 

wir selbst: Heute ist das deutschsprachige Gebiet Eupen- 
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St Vith, Teil des belgischen Bundeslandes Wallonie, wie 
kam es hierzu und welche Probleme ergeben sich daraus 
für die deutsche Minderheit? 

Gerd Henkes: Dies ist eine etwas komplizierte Geschich- 
te! Ich versuche, es so einfach wie möglich darzustellen. 
Belgien ist nach der Verfassungsreform 1970-71 einer- 
seits in vier Sprachgebiete aufgeteilt: 

Flandern (niederländischsprachig), Wallonien (französisch- 
sprachig), Brüssel (zweisprachig niederl. - franz.) und das 
deutsche Sprachgebiet. Das deutsche Sprachgebiet hat einen 
eigenen, demokratisch gewählten Kulturrat, der demnächst 
über eine eigene Exekutive und über Gesetzesbefugnisse 
verfügen wird und zuständig ist für eine Reihe kultureller 
und sozialer Angelegenheiten. 

Andererseits ist Belgien wieder aufgeteilt in drei Wirt- 
schaftregionen: Flandern, Wallonien und Brüssel. Für 
wirtschaftliche Angelegenheiten wie Arbeitsbeschaffung, 
Industrieansiedlung, Agrar-, Forst- und Wasserwirtschaft 
usw. ist das deutsch Sprachgebiet der Wallonie einver- 
leibt. Die wirtschaftlichen Bereiche stellen aber die existen- 
tielle Basis einer Volksgruppe wie der unseren dar. Wir kön- 
nen vom Bundesstaat Wallonien — der bekanntlich sel- 
ber riesige wirtschaftliche Probleme hat in keiner Weise er- 
warten, daß er auf die spezifischen Bedürfnisse unseres Ge- 
bietes eingeht. 

wir selbst: Die Partei der deutschsprachigen Belgier ist die 
volksnationale Vertretung der Deutschen in der Region 
Eupen-St Vith. Wie kam es zur Gründung dieser Partei, wel- 
che Ziele verfolgt sie und was unterscheidet sie von den wal- 
lonischen Parteien der Cliristdemokraten, Sozialisten und 
Liberalen, die deutschsprachig auch in Eupen-St Vith auf 
Wählerfang gehen? 

Gerd Henkes: Zur Gründung der „Partei der deutsch- 

sprachigen Belgier” (PDB) kam es im Jahre 1971. Zu jener 
Zeit wurde in Belgien das Thema „Föderalisierung” heftig 
diskutiert, nachdem es schwere Diskussionen und Auseinan- 
dersetzungen zwischen Flamen und Wallonen gegeben 
hatte, das Thema „Selbstverwaltung" aber in Deutsch- 
belgien kaum angeschnitten wurde. 

Die PDB war und ist die erste und einzige eigenständige 
Partei Deutschbelgiens nach dem 2. Weltkrieg. Die ande- 



ren hiesigen Parteien bilden lediglich Unterabteilungen der 
wallonischen Mutterparteien und können daher in keiner 
Weise die Interessen der Deutschen Gemeinschaft in Bel- 
gien verteidigen. In den Wahlkampf ziehen sie häufig mit 
dem Hinweis auf ihren „langen Arm” nach Brüssel (der 
aber nur in seltenen Fällen zur Verwirklichung von mehr 
Rechten für unsere Gemeinschaft beigetragen hat). Dage- 
gen betätigt sich die PDB als „treibende Kraft” : Sie greift 
institutioneile Probleme der Autonomie auf, sie fördert 
die politische Bewußtseinsbildung im Gebiet, sie ist den 
anderen Parteien immer um eine Nasenlänge voraus. Heute 
haben die traditionellen Parteien bereits wesentlich Teile 
des Programmes übernommen, daß die PDB vor zehn 
Jahren vorlegte und das damals wie eine Utopie schien. 
Augenblicklich ist die PDB dabei, ihre Zielsetzung neu zu 
definieren. Vor zehn Jahren beschränkte sie sich eher auf 
die sprachlichen Probleme des Gebietes in den Verwaltun- 
gen, den Gerichten, den Schulen usw. Außerdem suchte 
sie dabei nach einem optimalen Rahmen für die Insti- 
tutionalisierung der Selbstverwaltung des deutschen Sprach- 
gebietes. Heute warten in unserem Raum neue Fragen auf 
eine Lösung: Arbeitslosigkeit, Umweltprobleme, aber auch: 
Friedensdiskussion, zunehmende Verarmung der Dritten 
Welt, Ausländerproblematik usw. Dies sind die Probleme, 
die auch in einem so engen Raum wie dem unseren disku- 
tiert werden müssen! Die PDB wird sie aufgreifen! 
wir selbst: Teile der Volksunie, der Sprachenpartei der Fla- 
men fordern immer deutlicher „Belgie barst” und treten 
ein für eine Republik Flandern. Wie sieht es aus mit der 
Loyalität der deutschsprachigen Bevölkerung zum belgi- 
schen Königshaus? 

Gerd Henkes: Vorweg muß gesagt werden, daß die „Volks- 
unie” sich als einzige Partei außerhalb des deutschen 
Sprachgebietes intensiv mit unserer Problematik befaßt hat 
und im belgischen Parlament jeweils die Lösungsvorschläge 
eingereicht hat, die von der PDB ausgearbeitet wurden. Man 
muß der Volksunie hochhalten, daß sie ihr Engagement 
niemals wegen ideologischer Differenzen einschränkte. 

In der Tat ist die PDB kein Anhänger einer Ideologie, 
die auf das völlige Auseinanderbrechen Belgiens hinaus- 
läuft. Vielmehr wünscht sie eine möglichst Selbstverwaltung 




Besonders junge Menschen fürchten 
um ihre Arbeitsplätze in einer Wallo- 
nie, die von riesigen wirtschaftlichen 
Sorgen geplagt ist. 
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lur kleinere, überschaubare Regionen, die aber - in größere 
Aufgabenbereiche - Zusammenarbeiten sollten. Die PDB 
glaubt, daß grundsätzlich das deutsche Sprachgebiet mit 
anderen belgischen Gemeinden oder Regionen Zusammen- 
arbeiten kann, insofern die Gleichberechtigung unserer 
Gemeinschaft garantiert wird. Leider liegt diese Möglich- 
keit aber noch in weiter Ferne, wenn man sich der quasi 
totalen wirtschaftlichen Einverleibung unseres Gebietes 
in die Wallonie - ohne jedes Selbstbestimmungsrecht 
bewußt wird. Was die Loyalität zum belgischen Königs- 
haus angeht: Nach dem 1. Weltkrieg hat der damalige 
König Albert einmal gesagt: „Wir müssen der Bevölkerung 
Eupen-Malmedys viel Entgegenkommen und viel Achtung 
erweisen. Sie hat das erdulden müssen, was für einen auf- 
rechten Geist sehr schwer ist: Sie Itat das Vaterland wech- 
seln müssen”. 

Die Deutschbelgier fühlten sich vom Königshaus respek- 
tiert. Außerdem: gäbe es in Belgien keine erbliche Monar- 
chie, würden ständig weitere Querelen zwischen Flamen 
und Wallonen wegen der Besetzung eines Staatspräsiden- 
tenposten aufbrechen. 

Das Königshaus hingegen (das übrigens aus einer deutschen 
Dynastie hervorgegangen ist) stellt für die Deutschbelgier 
immer noch einen emotionalen Orientierungspunkt dar, 
der über die Sprachstreitigkeiten und wirtschaftlichen Pro- 
bleme des Landes hinaus stabil bleibt. Der König hat in 
Belgien allerdings keine Machtstellung inne, seine Aufga- 
ben beschränken sich auf Repräsentationspflichten. Darum 
sollte die Rolle des Königshauses nicht überschätzt werden. 



wir selbst: Teil des Selbstbehauptungswillens einer Volks- 
gruppe ist das kulturelle Leben. Welche Kulturträger gibt 
es und wie sieht es aus mit den deutschsprachigen Medien 
wie Zeitung und Rundfunk? 

Gerd Henkes: Wichtigster Kulturträger in unserem Gebiet 
sind die Schulen. Aufgrund eines Gesetzes von 1963 sind sie 
verpflichtet, den Unterricht in deutscher Sprache abzuhal- 
ten. Allerdings können sie in einem Maße, das sie selbst 
bestimmen, eine Reihe von Unterrichtsstunden in franzö- 
sisch erteilen lassen. Von Schule zu Schule ist die Hand- 
habung dieser Regel recht verschieden... 

Was nun die anderen Kulturträger bzw. die Medien angeht, 
sind bei der geschriebenen Presse zwei Zeitungen beson- 
ders hervorzuheben: 
a) das Grenz-Echo: 

Das Grenz-Echo wurde in den 20er Jahren von walloni- 
schen Industriellen gegründet und hatte als Aufgabe, die 
Einfügung der sogenannten Neubelgier in den belgischen 
Staat voranzu treiben, das Grenz-Echo war also pro-bel- 
gisch und wurde als Gegenpol zu verschiedenen deutsch- 
freundlichen Zeitungen im hiesigen Gebiet gegründet. 
Heute muß man festhalten, daß dieses Grenz-Echo, das 
ja in deutscher Sprache schreibt, pluralistischer ist und 
verschiedene Meinungen gelten läßt, aber seine wichtig- 
ste Aufgabe sieht es immer noch darin, ein besonders po- 
sitives Bild Belgiens zu vermitteln und das Abfinden mit 
unserer Einverleibung in die Wallonie zu fördern. Das 
Grenz-Echo hat also in keiner Weise die Funktion des 
„Nordschleswigers” in Dänemark oder der „Dolomiten” 
in Südtirol. 



Grenz Echo 

ST.VirHER&ZElTUNG 



Dia deutschsprachige Tageszeitung in Ostbelgien 
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b) die Aachener Volkszeitung Regionalteil Ostbelgien: 

Die Aachener Volkszeitung gibt seit den 60er Jahren eine 
Ausgabe heraus, die einen Regional teil Ostbelgien ent- 
hält. Leider sind aus Kostengründen die ursprünglich zwei 
Seiten, die für Ostbelgien reserviert waren, auf täglich eine 
Seite geschrumpft. 

Was die gesprochene Presse angeht, verfugt Deutschbel- 
gien über einen lokalen Rundfunksender der vollkommen 
autonom von dem flämischen und wallonischen Rundfunk- 
sender ist. Der BRF hat ein tägliches Sendeprogramm von 
frühmorgens bis etwa 20 Uhr und kann im bundesdeutschen 
Grenzraum empfangen werden. Zum Beispiel erreichen die- 
se Rundfunkanstalt sehr viele Hörerzuschriften aus dem 
Aachener, Stolberger, sogar Düsseldorfer Raum, und ich 
weiß auch, daß er stellenweise in Köln empfangen werden 
kann. Leider versäumt es der BRF. tiefschürfend an die 
Probleme des hiesigen Gebietes haranzzutreten. Zwar han- 
delt es sich bei ihm um einen sehr guten Informations- 
sender, was innerbclgische und allgemeine Themen an- 
geht, aber er hat leider die Rolle eines bewußten Regio- 
nalsenders abgelegt und aufgegeben zugunsten eines so- 
genannten „Eurosenders”. 

wir selbst: Eine deutschsprachige Minderheit sieht sich von 
allerlei interessierter Seite dem Vorwurf des „Neonazismus" 
ausgesetzt. Hört Ihr auch solche Vorwürfe .und wie wollt 
ihr solchen Diffamierungen begegnen? 

Gerd Henkes: Am Anfang der Bewegung für ein autono- 
mes Deutschbelgien, d.h. Ende der 60er, Anfang der 70er 
Jahre war der Vorwurf des Neonazismus sehr häufig zu 
hören. Dieser Vorwurf ist allerdings in den letzten zehn 
Jahren mit dem Anwachsen des Selbstvertrauens und 
unserer Gemeinschaft erheblich abgeschwächt worden 
- außer in Wahlzeiten. Die PDB beziehungsweise alle, 
die sich für ein autonomes Deutschbelgien einsetzen ent- 
gegnen diesem Vorwurf vor allem durch sachliche Argu- 
mentation. Außerdem ist es nicht schierig. bei den an- 
deren belgischen Parteien faschistische Elemente heraus- 
zufinden, die dann als Gegenargument verwendet werden, 
wenn die Problematik etwas zu überhitzt ist. 
wir selbst: Durch Ökologie- und Alternativbewegung hat 
sich eine neue Gegenkultur aufgetan. Kritische Volkslie- 
der sind neu entstanden, alternatives Theater entwickelt 
sich, der Dialekt wird neu entdeckt, sind solche Zeichen 
einer Gegenkultur auch bei Euch bemerkbar? 

Gerd Henkes: Wir müssen uns vor Augen halten, daß das 
Gebiet Eupen-St Vith ein ländliches ist, daß die Situation 
also nicht so kraß ist wie in München, Hamburg, Berlin 
usw. Die Menschen im deutschen Sprachgebiet glauben 
häufig noch, in einer ländlichen Idylle zu leben. Aber 



der Schein trügt natürlich. Auch bei uns hat die Plastik- 
und Konsumkultur weite Kreise des menschlichen Denkens 
erfaßt, und so stellen wir, wenn auch noch recht verein- 
zelt, das Aufkommen einer Gegenkultur fest, ln der Tat 
gibt es einige wenige junge Liedermacher, die man der 
alternativen Szene zurechnen kann. Außerdem gibt es 
die Theaterwerkstatt (Bühne des ln ED), die mit ihrer 
Collage „Soldaten” einen erheblichen Beitrag zur Frie- 
densdiskussion geleistet hat beziehungsweise leistet, und 
aufgrund des hohen Niveaus sowohl im hiesigen Gebiet 
als auch im In- und Ausland eine große Anzahl Aufträge 
erhält. Ein weiteres bemerkenswertes Phänomen in unse- 
rem Gebiet, wie jetzt übrigens in ganz Belgien, sind die 
sogenannten freien oder lokalen Rundfunksender, die spe- 
zifische lokale oder regionale Themen aufgreifen und in 
dieser Weise bemerkenswerte Informationen, die even- 
tuell von größeren Rundfunkanstalten nur am Rande be- 
rücksichtigt würden, vertiefen und dem Zuhörer anbieten, 
wir selbst: Welches sind Deiner Meinung nach die drän- 
genden Probleme Eurer Region, die als nächstes gelöst 
werden müssen? 

Gerd Henkes: Zu den wichtigsten Problemen in unserem 
Gebiet gehört die zunehmende Arbeitslosigkeit. Speziell 
muß in unserem Gebiet die Jugendarbeitslosigkeit hervor- 
gehoben werden. Damit verbunden die relative Machtlosig- 
keit unserer Gemeinschaft, was die Schaffung von neuen 
Arbeitsmöglichkeiten angeht, insbesondere da sie ja wohl 
oder übel der wallonischen Region ausgesetzt ist. Zu den 
dringenden Problemen würde ich allerdings auch die Lethar- 
gie unserer Bevölkerung in den letzten zwei, drei Jahren 
rechnen, was dien Mut zum Einsatz für weitere Autono- 
mie —Selbstverwaltung - angeht. Natürlich verdrängen 
die wirtschaftlichen Probleme die geistig-kulturellen Pro- 
bleme. Insgesamt vermerken wir auch eine zunehmende 
Isolierung unseres Gebietes nach außen hin: d.h. durch 
mehr Autonomie haben wir einerseits selbstverständlich 
Vorteile, andererseits darf die Gefahr nicht verniedlicht 
werden, daß wir uns nach außen hin abschließen. Ich sehe 
in der Autonomie Deutschbelgiens auf kultureller Ebene 
eine Chance, sich auch dem übrigen deutschen Kulturraum 
und Sprachraum mehr zu öffnen. Aber die Mehrheitspar- 
teien im Rat der deutschsprachigen Gemeinschaft sind 
leider immer noch die traditionellen wallonischen Partei- 
en beziehungsweise ihre deutschsprachigen Ableger. Und 
diese Politiker sind in keiner Weise interessiert, unser Ge- 
biet offener zu machen für Impulse aus dem deutschen 
Sprachraum. 
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Weltweiter Befreiungskampf 



AUSTRALIEN 

Den rund 750 000 Ureinwohnern von Australien, den 
Aborigines, werden noch immer wesentliche Rechte aber- 
kannt. Die Lage der am Rande der (weißen) australischen 
Wohlstandsgesellschaft lebenden Aborigines ist durch 
Armut, Arbeitslosigkeit, Alkoholismus und zahlreiche 
Krankheiten gekennzeichnet, die Lebenserwartung der 
Ureinwohner beträgt rund 20 Jahre weniger als bei den 
weißen Bewohnern. In den nördlichen Regionen Australiens 
leiden 75 % der Ureinwohner an der gefährlichen Augen- 
krankheit Trachoma; in einigen Gebieten hat man außer- 
dem die weltweit höchste Rate an Lepra-Erkrankungen 
registriert. Obwohl die Aborigines nur mehr einen kleinen 
Bruchteil der Gesamtbevölkerung ausmachen, stellen 
sie 30 % aller Gefängnisinsassen des Landes. Diese Statistik 
beweist die außerordentliche Diskriminierung und Ver- 
elendung der australischen Ureinwohner durch die weiße 
Bevölkerung, der sie als "Steinzeitmenschen, unfähig zur 
Anpassung an die moderne westliche Industriegesellschaft” 
gelten. Die Eroberer und Siedler machten sich nicht mal 
die Mühe, sich die Stammesnamen einzuprägen; sie prägten 
die Sammelbezeichnung ” Aborigines”, kurz ”Abos”. 

Noch vor 200 Jahren hatten die australischen Ureinwohner 
ein gut entwickeltes System des Landbesitzes und des 
Landrechts und eine der ältesten Kulturen der Mensch- 
heit, die sich sowohl in ihrer Religion als auch in ihren 
gemeinschaftlichen Stammes- und Familienstrukturen aus- 




Kundgebung der Aborigines gegen den Uranabbau auf 
ihrem Territorium in Melbourne 1978 




Mitglieder des North Queensland Land Council demon- 
strieren für die Selbstverwaltung ihrer Gebiete 



prägte. Der Niedergang dieser Kultur begann mit der 
britischen Invasion auf dem "Fünften Kontinent” im 
Jahre 1770. Von den Ureinwohnern wurden bis in die 
30er Jahre unseres Jahrhunderts 4/5 ausgerottet, auch 
durch Epidemien, gegen die sie keine Abwehrkräfte be- 
saßen. Ihr Land, zu dem sie eine tiefe religiöse Bindung 
haben, wurde ihnen von den eindringenden Europäern mit 
Gewalt genommen; mit der Urbevölkerung gab es weder 
Verhandlungen, Übereinkommen, Wiedergutmachungen 
noch einen Vertrag über Landrechte. Sie wurde von den 
angestammten Siedlungsgebieten an den Rand der Städte 
gedrängt oder bekam Reservate zugewiesen, in denen der 
Boden weder landwirtschaftlich noch sonstwie irgendwie 
nutzbar erschien. Erst später entdeckte man die riesigen 
Uranvorkommen (Australien besitzt etwa 80 % der ge- 
samten Weltvorräte), die im Gebiet der Reservate liegen. 
Durch wüste Intrigen verschaffen sich Regierung und 
Energiekonzeme die Schürfrechte und finden auch immer 
Wege, die Schwarzen umzusiedeln. Seither werden die den 




Ureinwohnern verbliebenen Gebiete unbewohnbar gemacht, 
denn die beim Uranabbau freigesetzte Radioaktivität 
verursacht Krebserkrankungen und Fehlgeburten. 

Die Aborigines, die schon immer unter der "Zivilisation'’ 
der Weißen zu leiden hatten und jahrhundertelang Opfer 
des Völkermordes waren, haben sich in den letzten Jahren 
zu Bürgerrechts- und Landrechtsbewegungen zusammen- 
geschlossen, die sich gegen den weißen Rassismus zur 
Wehr setzen und ums Überleben kämpfen. Diese Bewe- 
gungen verlangen Landrechte und autonome Selbstver- 
waltung und arbeiten an der Erhaltung und Wiederbe- 
lebung der teilweise zerstörten Aborigines-Kultur, am Auf- 
bau des Gemeinschaftslebens und neuer gemeinschaft- 
licher Wirtschaftsprojekte sowie der Eröffnung eigener 
Aborigines-Schulen . 

LETTLAND 

Die sowjetische Führung hat im Verlauf der letzten Jahre 
Druck auf die baltischen Staaten - Lettland, Litauen 
und Estland - wesentlich verstärkt. Die als "goldener 
Westen" der Sowjetunion geltenden Unionsrepubliken 
sind verarmt (Versorgungsmängel bei Lebensmitteln häufen 
sich), ihre Städte verfallen, und die Russifizierung nimmt 
im Zeichen einer gelenkten Kulturpolitik zu. Der Anteil 
der einheimischen Bevölkerung im Zweiten Weltkrieg 
ohnehin stark dezimiert — nimmt ständig ab, zumal die 
Geburtenrate wesentlich niedriger ist als die der Russen, 
die als Arbeitsemigranten ins Baltikum kommen. 

Aber die an Europa orientierten Balten wollen sich weder 
politisch noch geistig und kulturell gleichschalten lassen. 
Ihre zahlenmäßige Unterlegenheit versuchen sie durch 
einen vermehrten nationalen Zusammenhalt auszugleichen, 
ln den letzten Jahren haben sich in allen drei baltischen 
Ländern Oppositionsbewegungen gegen die nationale 
Unterdrückung gebildet. Im Zusammenhang mit den Vor- 
gängen in Polen, die der Bevölkerung des Baltikum nicht 
verborgen geblieben sind, hat die KPdSU die Überwachung 
und Unterdrückung nationaler und freiheitlicher Regungen 
intensiviert. Die Kampagne Andropows für eine bessere 
Arbeitsdisziplin in der Sowjetunion wird im Baltikum 
zum Vorwand für Verhaftungen von Regimekritikern und 
Regimegegnern benutzt. Infolgedessen wurde Lettland 
von der größten Verhaftungswelle seit 1945 überflutet: 
Bürgerrechtler, Intellektuelle, Gläubige, Schüler, Studenten 
und ehemalige Polithäftlinge fielen ihr zum Opfer. Die 
sowjetischen Parteifunktionäre erwähnen ausdrücklich 
den Einfluß des polnischen Beispiels: die unabhängige 
Gewerkschaftsbewegung "Solidarnosc” habe im Baltikum 
"ideologische Probleme geschaffen” und den Nationalismus 
geschürt. Außerdem verurteilen die Letten gemeinsam 
mit den Brudervölkern der Litauer und Esten jede Form 
der äußeren Einmischung im neutralen und unabhängigen 
Afghanistan; sie fordern Aufklärung über die eigenen Ver- 
luste, die Rückführung der baltischen Soldaten, den Ab- 
zug der fremden Truppen aus dem Baltikum, die Wieder- 
errichtung der Eigenstaatslichkeit durch geheime Wahlen 
unter Aufsicht der UNO. Die Auswirkung der Entwick- 
lung in Polen auf andere Teile des sowjetischen Herrschafts- 
bereiches sind unverkennbar. 

Im Zusammenhang mit den Vorgängen in Polen wurde die 



Zahl der Sowjet-Soldaten in den baltischen Ländern erhöht. 
Viele Letten, Litauer und Esten sehen darin einen weiteren 
Beweis für die systematische Russifizierung ihrer Länder. 
Die Auslöschung der nationalen und kulturellen Identität 
dieser Völker wiegt in der Tat noch schwerer als das Schick- 
sal anderer osteuropäischer Völker, denen wenigstens ihre 
Eigenstaatlichkeit und damit die potentielle Chance einer 
Entwicklung zum Nationalkommunismus verblieben ist. 



KURDISTAN 

Gekämpft hat das 20-Mülionen-Volk der auf fünf Staaten 
(Iran, Irak, Syrien, Türkei, Sowjetunion) aufgeteilten Kur- 
den - eines der ältesten Kulturvölker Vorderasiens — fast 
immer um seine Existenz. Auch heute kämpfen die Kurden 
wieder an allen Fronten für ihren uralten Traum von einem 
freien Kurdistan, und es zeigt sich, daß sie aus iliren ver- 
gangenen Niederlangen (bedingt durch die verunglückten 
taktischen Bündnisse ihrer Führer mit dem Schah, dem CIA 
und Israel) gelernt und in ihrer eigenen politischen Ent- 
wicklung Fortschritte gemacht haben. 

In der Türkei (d.h. in Ost-Anatolien) leben ca. 6 Millionen 
Kurden. Ihre Situation hat sich seit der Machtübernahme 
durch die türkische Militärjunta im Herbst 1980 drastisch 
verschlechtert. Ihre kulturellen Vereinigungen wurden auf- 
gelöst, da es nach der offiziellen Sprachregelung überhaupt 
keine Kurden, sondern nur "Bergtürken” gibt. Nach kurdi- 
schen Angaben gab es seit dem Militärputsch etwa 100 000 
Verhaftungen von "Separatisten” und "Terroristen", vor 
allem von Angehörigen der "Kurdischen Arbeiterpartei” 
(PKK), einer linken, nationalrevolutionären Organisation, 
die für die Errichtung eines unabhängigen, sozialistischen 
Kurdenstaates eintritt. Man spricht von 30 000 Todes- 
strafen, die in Prozessen ohne Verteidigung ausgesprochen 
wurden. In den kurdischen Gebieten Ost-Anatoliens sollen 
wahre Massaker stattgefunden haben, und Folter ist an der 
Tagesordnung. Das brutale Vorgehen der Militärs hängt 
mit ihrer Angst zusammen, daß sich in der kurdischen 
Region bewaffneter Widerstand entwickeln könnte, ln der 
Tat soll es dort insgesamt 11 nationalistische Kampfgrup- 
pen der Kurden geben. - NATO und EG — in erster Linie 
die USA und die BRD - schicken dem für unzählige Terror- 
akte gegenüber Minderheiten (Kurden, Armeniern, Zypern- 
Griechen) verantwortlichen Regime in Ankara Milliarden 
an Wirtschafts- und Militärhilfe und stützen damit eine 
Politik, die den Kurden ihre Unabhängigkeit vorenthält. 

Unbestritten ist die Kampfmoral dieses Volkes, das auch 
heute, im Zeitalter der Entkolonisierung, weder Autono- 
mie noch Bürgerrechte besitzt und sich nach Unabhängig- 
keit, Demokratie und sozialer Revolution sehnt. Selbst 
von der UNO wird es in seinen Bemühungen um Eigen- 
staatlichkeit nicht anerkannt. Wer aber heute zum Ver- 
nichtungskrieg in Kurdistan schweigt, macht sich mit- 
schuldig am Verbrechen des Genocids. 
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OST-TIMOR Nach der portugiesischen Revolution und dem Sturz der "Ruhe” und der Widerstand sei weitestgehend zum Er- rungen und Vergewaltigungen an der Tagesordnung sind. 

Caetano-Diktatur (1974) leitete die neue Regierung die liegen gekommen. Trotz dieser schweren Repressionen hält der Widerstand 

Von der Weltöffentlichkeit nahezu unbeachtet, ereignet Entlassung der letzten Kolonien in die Unabhängigkeit Inzwischen hat das indonesische Militär die Insel völlig der (bereits stark dezimierten) Freiheitsbewegung FRETI- 

sich auf Ost-Timor, einer im Pazifik zwischen Australien ein. Die nationalistische, linkskatholische FRETILIN, die ausgeplündert. Die Soldaten trieben die Timoresen — soweit LIN an, und zwar im Süden und vor allem im Osten der 

und dem malaiischen Archipel gelegenen Insel, seit acht mit Abstand größte der politischen Parteien auf Ost-Timor, sie nicht in die urwaldbedeckten Berge flüchten konnten — Insel. Zunehmend werden Timoresen zum Militärdienst 

Jahren ein systematischer Völkermord, der nach Ern- wollte nach dem Abzug der Portugiesen eine unabhängige, in KZ-ähnlichen Lagerdörfem zusammen und verwüsteten zwangsrekrutiert, da die indonesischen Aggressoren auf 

Schätzung internationaler Beobachter durchaus mit der sozialistisch orientierte Regierung bilden. Aber die gerade die Felder, so daß die Nahrungsmittelversorgung zusammen- diese Weise den Krieg ”timorisieren” wollen. - Im Früh- 

Tragödie von Biafra verglichen werden kann. Vor der gewonnene Unabhängigkeit ging schon nach wenigen Tagen brach und sich eine Hungersnot einstellte. Indonesische Be- jahr 1984 soll in den Niederlanden ein internationales 

indonesischen Invasion lebten in Ost-Timor 750 000 - im Dezember 1975 - verloren, denn der indonesische ^ hörden errichteten Folterzentren und Gefängnisse für Tribunal stattfmden, auf dem die Exilorganisationen 

Menschen vornehmlich melanesischer Abstammung. Heute Präsident Suharto wollte innerhalb seines riesigen Insel- politische Gefangene, die dort unter schrecklichen Be- der Osttimoresen, Westpapuas und Südmolukker ihre 

sind etwa 300 000 von ihnen tot: verbrannt von Napalm, Imperiums keinen unabhängigen Kleinstaat dulden, schon ) dingungen inhaftiert sind. Eine große Anzahl von FRETI- Situation darstellen werden. Dadurch sollen die Prakti- 

zerstückelt von Splitterbomben, erschossen, an Epidemien gar keinen linksgerichteten. So kam es zu einem blutigen LIN-Sympathisanten wurde hingerichtet, und 130 000 ken des indonesischen Militärregimes gegenüber kleinen 

gestorben, verhungert infolge der jahrelangen Hunger- Guerillakrieg der FRETILIN gegen die indonesischen politische Gefangene sind "verschwunden”. Die spärlichen Völkern, die ihre legitimen Rechte fordern, in Europa 

blockade, die das indonesische Militärregime über die Besatzungstruppen, die bis heute den Widerstand dieser Nachrichten, die durch die indonesische Mauer des Schwei- bekanntgemacht werden; man hofft auf Sanktionen, die 

Insel verhängt hat. Befreiungsbewegung nicht zu brechen vermochten - ent- gens nach draußen dringen, vermelden, daß weite Teile helfen können, den indonesischen Terror und die Aus- 

Ost-Timor war über 400 Jahre lang portogiesische Kolonie. gegen der indonesischen Version, auf Ost-Timor herrsche der Insel entvölkert sind und daß blutige Massaker, Folte- hungerungstaktik in Ost-Timor zu beenden. 
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LADIN1EN 

Vom Beispiel der deutschen Südtiroler ermutigt, besinnen 
sich die rund 35 000 Ladiner auf ihr Volkstum, dessen Be- 
stand besonders durch die vom Fascliismus 1923 durchge- 
führte und bis heute vom vorgeblich demokratischen 
Italien aufrechterhaltene Aufteilung auf die Provinzen 
Bozen, Trient und Belluno ernstlich bedroht ist. Die Ladi- 
ner - stammverwandt mit den Rätoromanen im schweize- 
rischen Graubünden und im italienischen Friaul - bewoh- 
nen den Hauptteil der Dolomiten und betrachten sich als 
Teil des ältesten noch lebenden Volkes der ganzen Alpen- 
region. Noch im frühen Mittelalter war alles Land vom 
Quellgebiet des Rheins über Vorarlberg, Nord- und Süd- 
tirol, den Südhang der Alpen bis zur Adria geschlossener 
Siedlungsraum der Rätoromanen. Die von Norden vor- 
dringenden Deutschen und die Italiener, die von Süden 
her in die Alpentäler vorstießen, ließen jedoch nur noch 
die drei Minderheitengruppen übrig. 

Unter diesen beiden Mehrheitsvölkern kamen die Ladiner 
besonders scidechl weg. Die Habsburger, deren Unter- 
tanen sie jahrhundertelang waren, nahmen sie überhaupt 
erstmals bei der Volkszählung von 1910 zur Kenntnis. 
In Italien, das 1919 Südtirol und das Trentino annektierte, 
hatten sic erst recht nichts zu sagen. Erst in jüngster Zeit 
besannen sie sich wieder ihrer Eigenständigkeit. Aber nach 
dem im Südtiroler Autonomiestatut festgelegten Volks- 
gruppenproporz steht den Ladinern im Landtag "weniger 
als ein Mann” zu, sie kommen also gar nicht zum Zug. 
Repräsentanten der ladinischen Kultur kritisieren, daß es 
mit dem Gebrauch der eigenen Sprache in Ämtern und 
Schulen düster aussehe, weil die faschistische Kontinuität 
des Sprachkolonialismus und der Geschichtsentfremdung 
ungebrochen sei. Die vielleicht größte Gefahr für Sprache 
und Kultur der Ladiner bilden indessen die materiellen 
Versuchungen, die der Tourismus mit sich bringt. 

Die junge Generation findet wieder zu sich und entwickelt 
mehr ladinisches Identitätsbewußtsein. Dieses Bewußtsein 
zu fördern, lassen sich die ladinischen Kulturinstitute im 
Fassa- und Gadertal angelegen sein. Sie veranstalten "Tage 
des ladinischen Liedes”, unterstützen die ladinischen Volks- 
bühnen, bringen ladinische Bücher, Tonbandkassetten etc. 
heraus und pflegen die Kontakte mit den Rätoromanen 
in Friaul und in der Schweiz. 

Wie die deutschen Südtiroler sind auch die Ladinier von 
Italien im Geiste faschistischer Intoleranz um ihr Selbst- 
bestimmungsrecht betrogen worden. Dies, obwohl ihre 
politischen Führer bereits im Oktober 1918 erklärten: 
"Wir sind keine Italiener, wollen seit jeher nicht zu ihnen 
gezählt werden und wollen auch in Zukunft keine Italiener 
sein ... Als älteste bodenständige Bevölkerung Tirols ver- 
langen wir das Selbstbestimmungsrecht.” In den letzten 
Jahren wurden allerdings unterschiedliche und wohlwollen- 
de Vorschläge zu einer endgültigen und befriedigenden 
Lösung dieses im deutschen Sprachraum fast unbekannten 
Problems der Ladiner öffentlich zur Diskussion gestellt. 
Besonders erwähnenswert ist der Plan des Insbrucker 
Universitätsprofessors Fried Esterbauer, der die verhäng- 
nisvolle Teilung des ladinischen Sprachgebietes auf drei 
Provinzen überwinden und gemeinsam mit Deutsch-Süd- 
tirol das Selbstbestimmungsrecht der Ladiner erreichen 



will. Diese politische Vorstellungen verdienen aufmerk- 
sames, wenn auch kritisches Interesse - kritisch, weil 
Esterbauer die ladinische Selbstbestimmung im Rahmen 
einer zu erwartenden Integration der EG anstrebt. 



TUNESIEN 

Die "Brotpreisunruhen” (Ende Dezember/Anfang Januar) 
waren die schwersten seit den Aufständen von 1978 und 
1980 (damals kamen Hunderte Menschen um). Der libysche 
Revolutionsführer Moammar el-Khaddafi hat energisch 
Gerüchte zurückgewiesen, nach denen er Drahtzieher der 
Revolte sei; vielmehr handle es sich um eine rein innen- 
politische Angelegenheit Tunesiens. - Die Schuld an den 
brutal unterdrückten Unruhen, in deren Verlauf 120 
Menschen getötet und mehr als 3000 festgenommen wur- 
den, trifft die an der Macht befindlichen Technokraten, 
die aus den Schwierigkeiten der letzten Jahre nichts ge- 
lernt haben. Unmittelbarer Anlaß für die landesweiten 
Demonstrationen und Straßenschlachten waren die (in- 
zwischen wieder aufgehobenen) Preiserhöhungen für 
Brot und Getreide, die die Armen tragen mußten, 
ln Tunesien hat die von Präsident Habib Bourguiba vor 
50 Jahren gegründete "nationalistische” Neo-Destour- 
Partei de facto das Machtmonopol inne - nicht nur in 
der Regierung, sondern auf allen Verwaltungsebenen. 
Die Allgegenwart ein- und derselben Partei in sämtlichen 
öffentlichen Funktionen seit der Unabhängigkeit des 
Landes von Frankreich (1956) hat eine erdrückende politi- 
sche Atmosphäre geschaffen. Spätestens seitdem Politiker 
wie Ben Salah und Masmoudi "Säuberungen” zum Opfer 
fielen, sind die ursprünglichen sozialistischen Konzepte 
der Partei vergessen und einem liberalen Populismus ge- 
wichen. Tunesien, das mit dem europäischen Kapitalis- 
mus zusammenarbeitet und "sein Instrument und Diener” 
(Masmoudi) geworden ist, sieht seine wichtigsten Devisen- 
quellen im Massentourismus und in den Überweisungen 
der Gastarbeiter (im Lande selbst steigt die Arbeitslosig- 
keit von Tag zu Tag). Bourguiba steuert einen prowest- 
lichen Kurs und zeigt Kompromißbereitschaft gegenüber 
Israel; für arabische "Hitzköpfe” (d.h. für die "Front 
der Standhaftigkeit”) hat er immer spöttische Bemerkungen 
bereit. 

Zur tunesischen Oppositionsszene gehören neben den 
streng-islamischen Kreisen Anhänger der arabisch-soziali- 
stischen Richtung, die in den letzten Jahren eine Radi- 
kalisierung der Einheitsgewerkschaft UGTT bewirkt haben. 
Diese beiden Tendenzen stehen der Regierungspolitik einer 
engen Zusammenarbeit mit den kapitalistischen Staaten 
(die die Araber zu Hoteldienern der europäischen Scliicke- 
ria degradiert und durch westliche Dekadenz korrumpiert) 
ableimend gegenüber. Aber auch das Offizierskorps der 
tunesischen Armee ist nicht an einer Fortsetzung des 
"Bourguibismus” interessiert, es fordert seit Jahren die 
Abkehr von dieser Politik, eine panarabische Orientierung 
und aktive Beteiligung an der Konfrontation mit dem 
Zionismus. 
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NICARAGUA 



In Washington hat man immer noch nicht begriffen, daß 
die Welt mündig werden will, daß die Völker ein Recht 
auf Unabhängigkeit, Souveränität und Selbstständigkeit 
haben. Alle Zeichen deuten auf eine bevorstehende direkte 
Intervention der US-Truppen in Nicaragua; zudem versucht 
Reagan die mittelamerikanischen Länder für eine "multi- 
nationale" Invasion Nicaraguas zu gewinnen, denn den 
US-Imperialisten ist jedes kleinste Anzeichen von Selbst- 
ständigkeit der lateinamerikanischen Staaten unerträg- 
lich (Nicaragua war schon wiederholt das Ziel militärischer 
Interventionen der USA zur Sicherung der Ausbeutung 
und Unterdrückung des Volkes durch multinationale 



Konzerne). 

Das nicaraguanische Volk jedoch steht mehrheitlich auf 
seiten der Sandinisten, und es ist sicher, daß es in Nicara- 
gua seit der Befreiung von der Somoza-Diktatur vor 4 1 /2 
Jahren gerechter und menschlicher zugeht als vorher, ge- 
rechter und menschlicher aber auch als in El Salvador, 
Honduras oder Guatemala, wo die USA Diktaturen stützen. 
Wo sonst in Mittelamerika furchtet ein Volk seine Waffen- 
träger nicht? Wo sonst in Mittelamerika bekommt man in 
einem Verwaltungs- oder Justizverfahren recht, ohne 
"schmieren” zu müssen? 

Was die Revolution unbestreitbar gebracht hat: mehr 
Schulen, mehr Krankenstationen, neue Straßen- und 
Wasserleitungen, Abwässeranlagen und Freizeitzentren, 
Alphabetisation — und vor allem Selbstvertrauen. Wo 
Böden brachliegen, schlecht genutzt oder verpachtet 
sind, werden sie an Genossenschaftsbauern aufgeteilt; 
wer sein Land intensiv nutzt, verliert es nicht, wie groß 
es auch sein mag. Wohl sind Fehler und Exzesse vorge- 
kommen, z.B. bei der Umsiedlung der Miskito-Indianer, 
und gewiß gibt es auch abgesprungene Revolutionskomman- 
danten. Jedenfalls aber ist Nicaragua keine "kommuni- 
stische Diktatur”; vielmehr will die sandinistische Be- 
freiungsbewegung FSLN ihren eigenen Weg gehen und 
einen "Sozialismus für Lateinamerika” aufbauen, der 
weder dem sowjetisch-osteuropäischen noch dem kuba- 
nischen Modell gleicht. - Nicaragua braucht unsere Hilfe 
und Solidarität, damit dort nicht das gleiche geschieht 
wie in Chile 1973, und damit das kleine Land seinen 
Wiederaufbau und seine Entwicklung frei und unabhängig 
von den Machtblöcken und in Frieden fortsetzen kann. 




Die Revolution verteidigen: Die Junta-Mitglieder Sergio Ramirez und Kommandant Daniel Ortega werden noch immer vom 
Volk gefeiert (oben). Trotz der Interventionsgefahr durch die USA finden im ganzen Land weiter Alphabetisierungskampagnen 
statt. Auch das einfache Volk feiert die Sandinisten als Befreier von der verhaßten Diktatur der Familie Somoza (unten). 
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Österreich und der zementierte europäische Status quo 





Über die gesamtdeutschen Traditionen der österreichischen Linken 



Das Verhältnis des deutschen Volkes von Österreich zu sei- 
ner nationalen Selbstbestimmung, zum gemeinsamen Na- 
tionalstaat mit den anderen Deutschen und zu seiner ei- 
genen - deutschen - Identität hat eine wechselvolle Ge- 
schichte hinter sich. 

In der ganzen tausendjährigen Geschichte Österreichs war 
unser Land nur zwischen 1866 und 1938 und dann wieder 
seit 1945 politisch selbständig - meist sehr gegen seinen 
Willen. Die enge staatsrechtliche Bindung Österreichs an 
das gesamtdeutsche Schicksal - besonders augenfällig 
in der Zeit der Türkenabwehr, der nationalen Erhebung ge- 
gen Napoleon und der Revolution von 1848 — war nur 
der äußere Rahmen für die lebendige Wechselwirkung 
des deutschen Volks- und Geisteslebens zwischen Rhein 
und Donau. 

Die deutsche Nationalbewegung bekämpfte seit ihrer Ent- 
stehung um 1800 die Zerrissenheit Deutschlands in zahl- 
reiche dynastische Teilstaaten und somit auch jenen der 
Habsburger, der außer dem deutschen Kernland Öster- 
reich auch andere Volksteile - Italiener, Ungarn, Ukrai- 
ner, Polen, Tschechen, Slowaken, Rumänen, Kroaten, 
Serben, Slowenen u.a. umfaßte. Anstelle des „Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation”, in dem das „Haus 
Österreich” bis 1806 den Kaiser stellte, und anstelle des 
„Deutschen Bundes” mit seiner Führungsmacht Öster- 
reich forderte sie den Nationalstaat aller Deutschen. Je 
entschiedener deutsche Nationalisten für Einheit und 
Freiheit eintraten, desto entschiedener wandten sie sich 
gegen den multinationalen Charakter des Habsburger- 
reiches. 

Das am 18. Januar 1871 gegründete Reich Kaiser Wil- 
helms I. blieb den Deutschen Österreichs (und des Su- 
detenlandes) verschlossen. So wurde ihr Schicksal zu 
einem Schlüssel für die elementaren Bestrebungen der 



Gegenstimme zustande. Der erste Regierungschef, der füh- 
rende Sozialdemokrat und Austromarxist Karl Renner, be- 
gründete den einmütigen Beschluß der deutschösterreichi- 
schen Nationalversammlung mit den eindrucksvollen Wor- 
ten: 

„Unser großes Volk ist in Not und Unglück. Das Volk, 
dessen Stolz es immer war, das Volk der Dichter und Den- 
ker zu heißen, unser deutsches Volk des Humanismus, un- 
ser deutsches Volk der Völkerliebe, unser deutsches Volk 
ist im Augenblick tief gebeugt. Aber gerade in dieser Stun- 
de, wo es so leicht und so bequem und vielleicht auch so 
verführerisch wäre, seine Rechnung abgesondert zu stellen 
und vielleicht auch von der List der Feinde Vorteile zu er- 
haschen, in dieser Stunde soll unser deutsches Volk in allen 
Gauen wissen: Wir sind ein Stamm und eine Schicksalsge- 
meinschaft. Der Artikel 2 ist ein Bekenntnis. Er ist einst- 
weilen eine sogenannte lex imperfecta, die erst durch be- 
sondere Gesetze ihren Inhalt bekommen muß. Wie es aus- 
gefüllt wird, darüber werden wir uns mit unseren Brüdern 
im Deutschen Reich beraten, und darüber werden wir 
noch Beschlüsse fassen.” 

Durch die ab 7. November 1918 einsetzende Deutsche 
Revolution und die Abdankung der deutschen Fürsten 
hatte sich sturmflutartig innerhalb weniger Tage verwirk- 
licht, was 1848 noch ein Traum gewesen war: der Sturz 
der Dynastien und die Möglichkeit der Vereinigung aller 
Deutschen in einer Republik. 

Folgerichtig wurde auch der Weimarer Verfassung vom 
14. März 1919 die Erklärung eingefügt, daß Österreich Teil 
des Deutschen Reiches sei. Art. 61 sali ausdrücklich die 
Teilnahme Deutschösterreichs am Reichsrat vor (dieser 
Artikel wurde dann durch das Versailler Diktat und einem 
besonderen Protokoll hierzu vom 22. September 1919 
außer Kraft gesetzt). Der sozialdemokratische Reichspräsi- 



dent Friedrich Ebert erklärte am 6. Februar 1919 vor der 
Weimarer Nationalversammlung: 

„Wir können nicht darauf verzichten, die ganze deutsche 
Nation im Rahmen eines Reiches zu einigen. Unsere Stam- 
mes- und Schicksalsgenossen in Deutschösterreich dürfen 
versichert sein, daß wir sie im neuen Reich mit offenen 
Armen und Herzen willkommen heißen!” 

Die Meinung der Deutschen in Österreich war ebenso ge- 
schlossen wie diejenige der Abgeordneten. Für die Sozial- 
demokratische Arbeiterpartei Österreichs handelte es sich 
um ejne Grundsatzfrage, denn sie sali in der Vereinigung 
Österreichs mit dem Deutschen Reich den notwendigen 
Abschluß und die Vollendung der nationalen Revolution 
des Jahres 1918. Später erklärte Otto Bauer, die Sozial- 
demokraten seien die „ersten Verkünder” des Anschluß- 
gedankens gewesen. 

Am 12. März 1919 erklärte die Nationalversammlung in 
Wien erneut Deutschösterreich zu einem Bestandteil des 
Deutschen Reiches. Dabei handelte es sich um „das ge- 
schlossene Siedlungsgebiet der Deutschen innerhalb der 
bisher im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder”, 
dJi. um die österreichischen Alpenländer einschließlich 
Südtirols, und die deutschen Distrikte Bölimens, Mährens 
und Schlesiens (das Sudetenland). 

Aber das im Ersten Weltkrieg vom amerikanischen Präsi- 
denten Wilson verkündete Selbstbestimmungsrecht der 
Völker wurde durch die Willkür der alliierten Siegermäch- 
te Deutschösterreich vorenthalten. Bei den Friedensrege- 
lungen wurden die Deutschen Österreichs wie das geschla- 
gene Deutschland behandelt. Der französische Minister- 
präsident Clemenceau liebte es, die Österreicher („les 
Autrichiens”) inoffiziell als „les autres chiens” (die ande- 
ren Hunde) zu bezeichnen. So wurden die Österreicher in 
Fortsetzung der Kaiserzeit an der staatlichen Einheit mit 



Karl Renner mit der Regierung 
Deutschösterreichs im Jahre 1919 



Barrikade in Wien, 26. Mai 1848: 
eine deutsche Revolution 



Deutschen im 20. Jahrhundert. Das unverzichtbare Recht 
der Völker auf Einheit und Freiheit, das durch die klein- 
deutsche Reichsgründung Bismarcks für die Deutschen 
in Österreich nicht zu realisieren war, wurde von diesen 
wiederholt, unüberhörbar und mit aller Entschiedenheit 
gefordert. Otto Bauer, der führende Theoretiker der So- 
zialdemokratischen Partei Österreichs (der zweitstärksten 
Partei im Reichsrat), forderte schon seit 1913 die Auf- 
lösung Österreich-Ungarns und den Anschluß des deutschen 
Teils an das Deutsche Reich. 

Der Zerfall der multinationalen Donaumonarchie in ihre 
nationalen Bestandteile hätte der deutschen Bevölkerung 
Österreichs den Zusammenschluß mit dem anderen deut- 
schen Staat ermöglichen können. Am 10. Oktober 1918 
einigten sich die deutschen Parteien des Reichsrates unter 
der Führung der Sozialdemokraten auf die faktische Auf- 
lösung Österreich-Ungarns. Am 10. November forderte die 
sozialistische , .Arbeiter-Zeitung” eine Erklärung der Re- 
gierung, Österreich solle „als ewiger Bestandteil der deut- 
schen Republik” erklärt werden. Und am 12. November 
proklamierte die provisorische Nationalversammlung in 
Wien die „Republik Deutschösterreich”. Klar und unmiß- 
verständlich erklärte die Verfassung des süddeutschen Teil- 
staates in Art. 2: 

„Deutschösterreich ist ein Bestandteil der Deutschen Re- 
publik. Besondere Gesetze regeln die Teilnahme Deutsch- 
österreichs an der Gesetzgebung und Verwaltung der Deut- 
schen Republik sowie die Ausdehnung des Geltungsbe- 
reiches von Gesetzen und Einrichtungen der Deutschen 
Republik auf Deutschösterreich.” 

Dieser überreife Beschluß der österreichischen National- 
versammlung, der Parteien und Landesvertretungen, nach 
Auflösung der österreichisch-ungarischen Monarchie wieder 
in den gemeinsamen Staatsverband einzutreten, kam ohne 
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Gesamtdeutschland gehindert - im offenen Gegensatz zum 
demokratisch geäußerten, einhelligen Willen des deutschen 
Volkes und der Abgeordneten sämtlicher Parteien, die aus 
allen deutschen Gebieten der untergegangenen Monarchie 
zusammengekommen waren. Das Friedensdiktat von 
Saint Germain vom 10. September 1919 verbot in Art. 88 
der Donau- und Alpenrepublik den Anschluß „an ein 
anderes Land” - also an das Deutsche Reich; auch die 
Führung des Namens „Deutschösterreich” wurde ihr ver- 
boten, es durfte nur noch von „Österreich" gesprochen und 
geschrieben werden. 

Als Staatskanzler Renner der Nationalversammlung in Wien 
das Siegerdiktat mitteilte und darauf hinwies, daß dieses 
kategorisch und ultimativ sei, hob er leidenschaftlich her- 
vor, daß sich Österreich trotz allem national und kulturell 
als völlig eins mit Deutschland empfinde. Der damalige 
Redakteur der sozialistischen .Arbeiter-Zeitung" und 
Abgeordnete Friedrich Austerlitz bezeichnete die Tat- 
sache, daß die Republik den Namen „Deutschösterreich” 
nicht mehr führen dürfe, als eine der unerträglichsten Be- 
dingungen dieses imperialistischen Diktats. 

Aber so ernst und nachdrücklich die Sprecher der Öster- 
reicher in der Wiener Nationalversammlung zweimal den 
Anschluß an Deutschland gefordert und proklamiert hatten, 
so wenig konnten sie nun etwas an der „schmerzlichen 
Pflicht” ändern, sich dem Siegerdiktat zu beugen. Im 
Oktober 1919 wurde in Wien ein neues Gesetz erlassen, das 
die Anschlußerklärung vom November des Vorjahres anul- 
lierte. Seitdem wurde der Text des Friedensdekrets von 
Saint Germain in Österreich nur noch als „Schanddiktat” 
bezeichnet. Da die katastrophale Not in der Republik das 
Land völlig dem guten Willen der Siegermächte und ihrer 
Hilfsbereitschaft auslieferte, blieb es zunächst bei dieser 
aussichtslosen, verbalen Form des Widerstandes. 

Man kann allerdings auch den damaligen Machthabern in 
Berlin Kritik nicht ersparen, weil sie den Zusammenschluß 
des Reiches mit der deutschösterreichischen Republik (ein- 
schließlich des Sudetenlandes) im November/Dezember 
1918 nicht tatsächlich vollzogen haben, und weil sie die 
Wahl zur Weimarer Nationalversammlung (19. Januar 1919) 
nicht auch in den deutschösterreichischen Ländern durchge- 
führt haben. Die Unterlassung dieses politisch gebotenen 
Schrittes ist um so unbegreiflicher, als sowohl in Wien als 
auch in Berlin Sozialdemokraten die Regierungsgewalt über- 
nommen hatten, denen es erwünscht sein mußte, vor einer 
Friedenskonferenz nicht einfach als Nachfolger des klein- 
deutschen bzw. des österreichischen Kaiserstaates zu er- 
scheinen, sondern als originäre, durch Volksentschluß neu 
bestimmte politische Macht. Auch bestanden keine ideolo- 
gische Barrieren zwischen dem „Rat der Volksbeauftrag- 
ten” in Berlin und den österreichischen Sozialisten. Haben 
untergründige Warnungen von alliierter Seite dafür gesorgt, 
daß die ebenso logischen wie eindeutigen Wiener Beschlüsse 
während des ganzen entscheidenden Winters 1918/19 keine 
vollendeten Tatsachen schufen? 

1921 ergaben Volksabstimmungen in Tirol (mit 98,9%) und 
in Salzburg (mit 99,3%) eine klare Mehrheit für die An- 
gliederung an die Deutsche Republik. Weitere Abstimmun- 
gen verhinderte Frankreich durch Androhung einer Hunger- 
blockade. Aber selbst der Versuch einer Zollunion, den die 
Regierung Brüning 1930 mit der österreichischen Regierung 
vereinbarte, wurde untersagt; die österreichischen Deut- 



schen mußten weiterhin in einem lebensunfähigen, für po- 
litische Krisen anfälligen Kleinstaat vegetieren, Jede Unter- 
stützung der Sieger in den 20er und 30er Jahren wurde aus- 
drücklich von der neuerlichen Versicherung abhängig ge- 
macht, alle Anschlußbemühungen zu unterlassen und das 
Verbot von Saint Germain zu bestätigen. Wenn etwas in 
diesem Jahrhundert der Republik Österreich als Brand- 
mal aufgedrückt wurde, dann war es diese Erpressung, 
auf den Weg zu verzichten, den Karl Renner so leiden- 
schaftlich im Namen des Selbstbestimmungsrechtes der 
Völker als einzig möglichen Weg bezeichnet hatte, den die 
Österreicher vor sich sahen; „den Weg der einen deutschen 
Schicksalsgemeinschaft”. 

Theoretisch traten in der Ersten Republik alle demokrati- 
schen Parteien (Sozialdemokraten, Christlichsoziale, 
Deutschnationale) für den Anschluß ein; die konservativen 
und bürgerlich-liberalen Kräfte aber fanden sich mit dem 
Diktat der imperialistischen Siegermächte gegen das deut- 
sche Volk Österreichs schnell ab. Die Austrofaschisten um 
Dollfuß, Schuschnigg, Fey und Graf Starhemberg machten 
den österreichischen Separatstaat sogar zu ihrem eigenen 
politischen Ziel (1934-1938). 

Verwirklicht wurde der Anschluß, der großdeutsche Traum 
vom geeinten Volk erst im März 1938. Vorbereitet, ge- 
stützt und getragen wurde er von der Mehrheit und Be- 
geisterung des deutschen Volkes in Österreich. Die allge- 
meine Anschlußbegeisterung dieses Frühlings (in die so- 
gar die katholischen Bischöfe einstimmten) kann wolil 
kaum ein ernstzu nehmender Historiker bezweifeln — auch 
dann nicht, wenn man das Ergebnis der Volksabstimmung 
vom 10. April 1938 von 99,7 % nicht ernst nimmt. 

Hätten die Versailler Mächte einen verständigen Frieden 
gewollt, dann wäre schon im Winter 1918/19 gemäß dem 
von Wilson heuchlerisch verkündeten, dann aber den 
Deutschen Österreichs verweigerten Selbstbestimrnungs- 
recht eine lebenskräftige, durch den Volkswillen geschaffe- 
ne großdeutsche Republik entstanden. Aus der Niederlage 
zweier Kaiserreiche ein Sieg demokratischer Grundsätze, die 
Erfüllung der deutschen Sehnsucht von 1813 und 1848 - 
welch eine Perspektive! 

So mag auch der einstige sozialdemokratische Staatskanz- 
ler Renner gedacht haben, als er am 3. April 1938 im „Neu- 
en Wiener Tagblatt” eine Erklärung abgab, die damals inter- 
nationales Aufsehen erregte: 

„Ich habe als erster Kanzler Deutschösterreichs am 12. No- 
vember 1918 in der Nationalversammlung den Antrag ge- 
stellt und zur nahezu einstimmigen Annahme gebracht: 
‘Deutschösterreich ist ein Bestandteil der Deutschen Repu- 
blik.’ Ich habe als Präsident der Friedcnsdelegation zu Saint 
Germain durch viele Monate um den Anschluß gerungen - 
die Not im Lande, die feindliche Besetzung der Grenzen ha- 
ben die Nationalversammlung und so auch mich genötigt 
der Demütigung des Friedensvertrages und dem bedingten 
Anschlußverbot uns zu unterwerfen. Trotzdem habe ich 
seit 1919 in zahllosen Schriften und ungezählten Versamm- 
lungen im Lande und im Reich den Kampf um den An- 
schluß weitergeführt. Obschon nicht mit jenen Methoden, 
zu denen ich mich bekenne, errungen, ist der Anschluß 
nunmehr doch vollzogen, ist geschichtliche Tatsache, und 
diese betrachte ich als wahrhafte Genugtuung für die De- 
mütigungen von 1918 und 1919, für Saint Germain und 
Versailles. Ich müßte meine ganze Vergangenheit als theo- 




während man großdeutsch gesinnten Österreichern die 
Hypothek des „Nationalsozialismus” aufbürdet, um sie 
damit innenpolitisch auszuschalten. 

Und doch konnte dies am deutschen Charakter und Be- 
kenntnis Österreichs nichts ändern. Versuche Otto Habs- 
burgs - als Sohn Kaiser Karls ein fanatischer Gegner je- 
der Vereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich 
während des Zweiten Weltkriegs eine österreichische 
Exilregierung zu bilden, scheiterten am Abscheu der exilier- 
ten Sozialdemokraten vor der monarchistischen Reaktion. 
Diese hielten an Otto Bauers Ziel einer großdeutschen Re- 
publik bis 1943 fest. Auch für die Männer des 20. Juli 1944 
war die Zugehörigkeit Österreichs zu Deutschland eine 
Selbstverständlichkeit. 

Die Zerstückelung Deutschlands war das erklärte Kriegs- 
ziel der Komplizen von Jalta. Seine Niederlage und be- 
dingungslose Kapitulation im Mai 1945 führte erneut zu 
einer imperialistischen Gewaltpolitik gegen das Selbstbe- 
stimmungsrecht Österreichs. Die sowjetische Okkupations- 
macht setzte am 27. April 1945 in Wien eine provisorische 
Staatsregierung (die von der Bevölkerung kein Mandat hat- 
te) für das Gebiet der ehemaligen Republik Österreich ein, 
und in der Folge wurde Großdeutschland in die Teilstaaten 
BRD, DDR und Österreich gespalten. Dabei störte es die 
Russen nicht, daß der neue Regierungschef, der nunmehr 
75jährige Karl Renner, nicht nur 1918 eine treibende Kraft 
der damaligen Anschlußerklärung gewesen war, sondern 
sich auch noch nach 1938 öffentlich für Großdeutsch- 
land erklärt hatte. Vermutlich rechnete Stalin damit, daß 
dieser zum Bundeskanzler der provisorischen Staatsre- 
gierung berufene alte Herr nur eine Übergangserscheinung 
sein werde (ähnlich wie Eduard Benesch in der Tschecho- 



Einmarsch der NS-Wehrmacht in 
Salzburg: die Nazis machten sich 
die gesamtdeutschen Sehnsüchte 
der Österreicher zunutze 



retischer Vorkämpfer des Selbstbestimmungsrechtes der 
Nationen wie als deutschösterreichischer Staatsmann ver- 
leugnen, wenn ich die große geschichtliche Tat des Wieder- 
zusammenschlusses der Deutschen Nation nicht mit freu- 
digem Herzen begrüßte.” 

Hier ist von der überzeugenden demokratischen Forde- 
rung .jedem Volk seinen Staat” die Rede, die nicht an- 
ders als durch die Begründung eines gesamtdeutschen 
Staates innerhalb der objektiv gegebenen Volksgrenzen 
verwirklicht werden konnte. Der Österreich-Anschluß 
von 1938 freilich entsprang nicht einer derartigen, als 
revolutionäre Selbsthilfe des deutschen Volkes gerecht- 
fertigten Orientierung Hitlers. Ihm ging es nicht um die 
Errichtung eines deutschen Nationalstaates zwischen 
Flensburg und Salurn, sondern um den Aufbau eines 
multinationalen „großgermanischen” Reiches. Mit der 
Besetzung der Rest-Tschechei (als „Reichsprotektorat 
Böhmen und Mähren”) im März 1939 und mit der An- 
nexion Polens ( als „Generalgouvernement”) im Septem- 
ber 1939 stellte er sich endgültig in die völkerfremde und 
völkerfeindliche Tradition des Habsburgerreichs. 

Der imperialistische Charakter des Hitlerismus zeigte sich 
auch im Inneren: das deutsche Volk Österreichs wurde 
seiner Selbstbestimmung beraubt, unter Mißachtung sei- 
ner regionalen und stammesmäßigen Eigenarten über- 
stürzt eingemeindet und von reichsdeutschen NS-Funktio- 
nären verwaltet. Die NS-Führung nahm die österreichi- 
sche Bevölkerung 7 Jahre lang in die Zange und beging 
obendrein diverse psychologische Dummheiten; z.B. blieb 
Preußen bestehen, Österreich nicht. Heute wird dies von 
einem kleinkarierten, gegen die nationale Einheit gerichte- 
ten Hinterwäldler-Chauvinismus genüßlich ausgewertet, 
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Slowakei). Die wirtschaftliche Krisenanfälligkeit der in 
Saint Germain zur Selbständigkeit gezwungenen österreichi- 
schen Republik war Stalin bekannt - und vor diesem Hin- 
tergrund ließ er unter der Aufsicht seiner „sowjetischen 
Militäradministration” die Republik Österreich neu be- 
gründen. Daß Stalins Rechnung in Österreich dann schließ- 
lich doch nicht so glatt aufging wie anderswo, daß sie sich 
dieses eine Mal als Fehlschlag erwies, steht auf einem ande- 
ren Blatt. 

Zunächst konnte Renner mit seinen Ministern nur wenig 
leisten; außer einer Währungsumstellung wurde ihnen vom 
Alliierten Kontrollrat wenig zu tun erlaubt. In die „Unab- 
hängigkeitserklärung”, die sich auf die „Moskauer Deklara- 
tion” von 1943 stützte, mußten sie nach dem Willen der 
sowjetischen Besatzungsmacht den Nachsatz von der „Ver- 
antwortung Österreichs für seine Beteiligung am Kriege auf 
seiten Hitler-Deutschlands” aufnehmen. Mit Recht urteilt 
der amerikanische Historiker William Lloyd Sherman, „daß 
Österreich nur wiederhergestellt wurde, um Deutschland 
aufzuspalten”. Der genannte „Schuldparagraph” bot dem 
Alliierten Kontrollrat eine Handhabe, im „befreiten” 
Österreich ebenso zu verfahren wie im besiegten und be- 
setzten Restdeutschland. 

Wir fragen nun: Wann haben die Österreicher gesagt, daß 
sie im Rahmen des solcherart „wiederhergestellten” Staates 
ihren eigenen, vom deutschen Schicksal unabhängigen Weg 
gehen wollen? Etwa 1945? Damals wurde die Zweite Re- 
publik nach dem Willen der alliierten Sieger und mit der 
Zustimmung einiger österreichischer Politiker wiederer- 
richtet; die Bevölkerung nahm es zur Kenntnis, weil ihr gar 
nichts anderes übrig blieb. Eine Volksbefragung bzw. Volks- 
abstimmung über die Zugehörigkeit Österreichs zur deut- 
schen Nation bzw. über die Abtrennung von ihr wurde nie- 
mals dürchgeführt. Somit handelte es sich um einen eben- 
solchen Gewaltakt wie bei der Errichtung der Zonengrenze 
zwischen DDR und BRD — nur mit dem Unterschied, daß 
die Auswirkungen für den einzelnen Deutschen diesseits 
und jenseits der bayrisch-österreichischen Grenze erträg- 
licher sind als bei der Grenze an Elbe und Werra und der 
Mauer quer durch Berlin. 

Es waren immer nur die politischen Parteien, die ihren 
Konsens zum „österreichischen Weg” abgegeben und sich 



zu Handlangem des Diktats der Supermächte gemacht 
haben, denn damit war Österreich nicht mehr Teil des 
besiegten Großdeutschlands, sondern quasi eine der Sie- 
germächte (so sahen es jedenfalls die von den Besatzungs- 
mächten lizenzierten Parteien: ÖVP* SPÖ' KPÖ). Diese 
Systemparteien versuchten verzweifelt, bei den Alliierten 
ein politisches Alibi vorzuweisen. Dabei versuchten die 
Sozialdemokraten - ganz im Widerspruch zur Tradition 
ihrer Vorgänger in der Ersten Republik — als Vorkämpfer 
der „österreichischen Nation” noch die Kommunisten zu 
übertreffen. Für die aus dem Austrofaschismus hervorge- 
gangenen Christdemokraten (ÖVP) war dies olmehin eine 
Selbstverständlichkeit. Und die „nationalliberale” FPÖ, 
wo einige bürgerlich-reformistische „Großdeutsche” unter- 
geschlüpft waren, reduzierte ihre „nationalen Ideale” auf 
ein „Bekenntnis zu deutscher Kultur und deutschem Volks- 
tum”, um nur ja nicht in den Verdacht der Staatsfeind- 
lichkeit zu kommen. 

Die heutige Republik Österreich verdankt ihre staatliche 
Form und Abgrenzung einem Kompromiß der Sieger- 
mächte des Zweiten Weltkriegs, mit dem man dieses deut- 
sche Land für immer vom Gesamtvolk trennen wollte. 
Viele Jahre lang war der „Staatsvertrag”, d.h. der Frie- 
densschluß mit den Alliierten, die angeblich Österreich 
„befreit” hatten, ein ungeregeltes internationales Problem. 
Die vier Mächte hatten sich in ihren Besatzungszonen häus- 
lich eingerichtet, und keine von ihnen schien daran interes- 
siert, diesen Zustand zu beenden. In Westösterreich spukte 
damals noch der Morgenthau-Geist, im östlichen Teil re- 
gierte die russische Besatzungsmacht ungeniert. 

Wie schon nach dem Ersten Weltkrieg im Diktat von Saint 
Germain, wurde Österreich durch die Siegerpolitik auch 
1955 in dem sogenannten „Staatsvertrag” Eigenstaat- 
lichkeit und das Verbot jeder politischen und wirtschaft- 
lichen Verbindung mit dem übrigen Deutschland aufge- 
zwungen. Außerdem ist es gehalten, keinerlei nationa- 
listische Regung seiner Bevölkerung zuzulassen (öster- 
reichische Befürworter einer neuerlichen deutschen Volks- 
einheit bringen sich in die Nähe des Hochverratsparagra- 
phen). Dadurch soll die stammesgeschichtliche und be- 
wußtseinsmäßige Verbundenheit des deutschen Alpen- 
landes mit seinem großen Mutterland weggeleugnet und 




Mai 1945: US-Trup- 
pen in Österreich 



38 





die Bevölkerung des neutralisierten Pufferstaates in eine 
„österreichische Nation” umgelogen werden, 
ln einer langen Reihe werden im „Staatsvertrag” die Ver- 
pflichtungen Österreichs aufgezählt, die Beschränkungen 
seiner Rechte, seiner Souveränität, seiner freien Entschei- 
dung, seines außenpolitischen Spielraums. Diese Paragra- 
phen laufen allesamt auf das Recht der Signaturmächte 
(UdSSR, USA, Großbritannien, Frankreich) zu dauernder 
Einmischung in die inneren Angelegenheiten des prote- 
gierten Landes hinaus. 

Die Vertreter Österreichs unterschrieben diesen Vertrag be- 
sonders deshalb, weil noch immer Besatzungstruppen - vor 
allem sowjetische - im Lande waren und noch immer Tau- 
sende von Kriegsgefangenen nicht heimgekehrt waren, 
Durch diesen „Vertrag” erreichten sie wenigstens den Ab- 
zug fremder Truppen und die Absichtserklärung der Be- 
satzer, die Kriegsgefangenen zu entlassen. Tatsächlich ver- 
ließ am 26. Oktober 1955 der letzte Besatzungssoldat 
Österreich (dieser Tag ist seitdem „Nationalfeiertag”). Auf 
diese Weise erlangte die deutsche Donau- und Alpenrepu- 
blik einen Teil ihrer Souveränität zurück (Präsident Theo- 
dor Körner sprach von der „vollen Freiheit Österreichs”). 
Sicher ist, daß der „Staatsvertrag" Österreich erhebliche 
Verbesserungen gegenüber der Besatzungszeit vor 1955 
gebracht hat. Aber ebenso sicher ist, daß die Behauptung, 
Österreich sei heute „frei und souverän", ein Hohn auf die 
Tatsachen ist. Unabhängig ist ein Staat, der frei von öst- 
lichen und westlichen Bedingungen seine inneren und 
äußeren Angelegenheiten selbständig regelt, das Selbst- 
bestimmungsrecht und das Völkerrecht in Anspruch neh- 
men kann, demzufolge die Einmischung in die inneren Ver- 
hältnisse fremder Staaten völkerrechtswidrig ist. Das alles 
trifft auf Österreich nicht zu. Die Verpflichtungen, die 
Österreich 1955 auf sich genommen hat, sind die eines ge- 
scldagenen, ohnmächtigen Landes, das die Wert- und 
Rechtsordnung der Siegermächte kritiklos als eigene über- 
nalun, anerkannte und künftig einzuhalten versprach; das 
unter Androhung von Strafsnktionen als „Befreiung” 
preist, was durch fremde Gewalt erzwungen wurde; das - 
anstelle zum Schutz seiner „immerwährenden Neutrali- 
tät” für eine wirksame Landesverteidigung zu sorgen - 
durchmarschbereit ist; das die Personalpolitik in wesent- 
lichen Sparten ebenso wie die Sprachregelung der „öffent- 
lichen Meinung” der Regie der ausländischen Vertrags- 
partner unterordnet und dabei noch die Grund- und Frei- 
heitsrechte proklamiert! 

Menschen- und völkerfeindlich und voller Tücken ist dieser 
"Staatsvertrag”, und die große Schau, die alljährlich am 
15. Mai in Österreich abgehalten wird, um seinen Jahres- 
tag zu feiern, ergibt nur für Feinde des deutschen Volkes 
und des Nationalismus einen Sinn — für die Österreicher 
und alle anderen Deutschen sicher nicht. 

Zum besseren Verständnis der Situation ist es notwendig, 
sich mit den Formulierungen dieses "Vertrages”, mit 
seinen tief in die Souveränität des österreichischen Staates 
eingreifenden und in ihrem Überschwang erstaunlichen 
Vorschriften und besonders mit den Auslassungen hinsicht- 
lich Deutschlands näher zu befassen. 

"Art. 1 Wiederherstellung Österreichs als freier und unab- 
hängiger Staat. Die Alliierten und Assoziierten Mächte 
anerkennen, daß Österreich als ein souveräner, unabhängi- 
ger und demokratischer Staat wiederhergestellt ist. 



Art. 2 Wahrung der Unabhängigkeit Österreichs. Die 
Alliierten und Assoziierten Mächte erklären, daß sie die 
Unabhängigkeit und territoriale LInversehrtheit Östei 
reichs, wie sie gemäß dem vorliegenden Vertrag festge- 
legt sind, achten werden. 

Art. 3 Anerkennung der Unabhängigkeit Österreichs 
durch Deutschland. Die Alliierten und Assoziierten Mächte 
werden in den deutschen Friedensvertrag Bestimmungen 
aufnehmen, welche die Anerkennung der Souveränität und 
Unabhängigkeit Österreichs durch Deutschland und den 
Verzicht Deutschlands auf alle territorialen und politischen 
Ansprüche in bezug auf Österreich und österreichisches 
Staatsgebiet sichern.” 

Nun ist das Deutsche Reich demontiert, dreigeteilt und 
handlungsunfähig; welches „Deutschland” sollte da wohl 
Ansprüche auf Österreich erheben? - Genauso absurd er- 
scheint auch der nachfolgende Art. 4, der ausdrücklich 
eine politische und wirtschaftliche Vereinigung mit 
„Deutschland” (mit welchem?) verbietet. Abgesehen von 
der unscharfen Formulierung, ist dieser Artikel ein Ver- 
stoß gegen das Menschenrecht auf freie Meinungsäußerung, 
ein Verstoß gegen das Recht der Völker auf Selbstbe- 
stimmung. 

”Art. 4 Verbot des Anschlusses. 

1. Die Alliierten und Assoziierten Mächte erklären, daß 
eine politische oder wirtschaftliche Vereinigung zwischen 
Österreich und Deutschland verboten ist. Österreich aner- 
kennt voll und ganz seine Verantwortlichkeit auf diesem 
Gebiet und wird keine wie immer geartete politische oder 
wirtschaftliche Vereinigung mit Deutschland eingehen. 

2. Um einer solchen Vereinbamng vorzubeugen, wird 
Österreich keinerlei Vereinbarung mit Deutschland treffen 
oder irgendwelche Maßnahmen treffen, die geeignet 
wären, unmittelbar oder mittelbar eine politische oder 
wirtschaftliche Vereinigung mit Deutschland zu fördern 
oder seine territoriale Unversehrtheit oder politische 
oder wirtschaftliche Unabhängigkeit zu beeinträchtigen. 
Österreich verpflichtet sich ferner, innerhalb seines Ge- 
bietes jede Handlung zu verhindern, die geeignet wäre, 
eine solche Vereinigung mittelbar oder unmittelbar zu 
fördern, und wird den Bestand, das Wiederaufleben und 
die Tätigkeit jeglicher Organisationen, welche die politi- 
sche oder wirtschaftliche Vereinigung mit Deutschland 
zum Ziele haben, sowie großdeutsche Propaganda zu- 
gunsten der Vereinigung mit Deutschland verhindern." 
Hier wird - wie in den meisten der insgesamt 38 Art. 
- die Handlungsfreiheit Österreichs eingeschränkt, und 
es bleibt ein Geheimnis der ehemaligen Alliierten, wie 
sich dieser Vertragsinhalt mit dem oben zitierten Art. 1 
(souveräner Staat!) vereinbaren läßt. Daß darüberhinaus 
den Österreichern wesentliche Grundrechte genommen 
und daß sic diskriminiert werden, ist evident, 

Grundlage des "Staatsvertrags” war das zwischen dem 
11. und 15. April 1955 im Kreml ausgearbeitete "Mos- 
kauer Memorandum", in diesem Papier hieß es u.a.: 

"4. Die österreichische Bundesregierung wird eine Garan- 
tie der Unversehrtheit und Unverletzlichkeit des öster- 
reichischen Staatsgebietes durch die vier Großmächte be- 
grüßen. 

5. Die österreichische Bundesregierung wird sich für die 
Abgabe einer solchen Garantieerklärung durch die vier 
Großmächte bei den Regierungen Frankreichs, Groß- 
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britanniens und der Vereinigten Staaten von Amerika 
einsetzen.” 

Dies also war eines der "Wunder von Moskau", von dem 
man nach der "erfolgreichen Rückkehr” der österreichi- 
schen Delegation immer wieder sprach, das ist die "Geniali- 
tät”, die man den beiden ÖVP-Politikern Raab und Figl 
und dem ehemaligen Bundeskanzler Kreisky gerne an- 
dichtete! Beschwingt von der unerwarteten Aussicht 
auf den baldigen Abzug der Besatzung waren die öster- 
reichischen Vertreter nicht mehr so hartnäckig im Um- 
gang mit den Besatzungsmächten wie in früheren Jahren; 
fast unbesehen unterschrieben sie, was man ihnen zu- 
mutete. Zu ungleich waren die Partner ... 

Die Überlegungen der Sowjets wurden ganz bestimmt 
nicht durch das "österreichische Gemüt" beeindruckt, 
aber sie hatten unter den gegebenen Umständen keinen 
Anlaß, den österreichischen "Staatsvertrag” (zu dem es 
bereits seit 1946 einen bei den Viermächte-Konferenz 
ad acta gelegten Entwurf gab) noch länger hinauszuschie- 
ben. So erreichten die Sowjetunion in politischer Hinsicht 
mehrere Ziele: 

— die "endgültige” Abspaltung Österreichs von der deut- 
schen Nation und damit eine Schwächung des deutschen 
Gesamtvolkes - mit der erhofften Folge, daß der "freie 
und unabhängige" Staat, klein und finanzschwach wie er 
ist, in Stagnation geraten werde und sich wohl oder übel 
dem sowjetischen Kolonialsystem im Donauraum ein- 
gliedem müsse; 

- eine passive Aktion gegen die NATO, in deren Nord- 
Süd-Flanke durch zwei neutrale Länder (Österreich, 
Schweiz) ein Keil getrieben wurde. 



Österreichs "Lösegeld”, d.h. die Verpflichtungen, die der 
"Staatsvertrag” der Republik auferlegte, betrug mehr als 
14 Milliarden Schilling (2 Mrd. DM). Die wichtigsten 
Posten des von den Alliierten bei den Staatsvertragsver- 
handlungen bestimmten "Preises der Freiheit” waren nach 
offiziösen Angaben die Ablösezahlungen für "deutsches 
Eigentum” an die Sowjetunion. Sie erreichten eine Höhe 
von 7,3 Milliarden Schilling, konnten aber - eine "ver- 
söhnliche Geste” Moskaus - zum Großteil in Waren (dar- 
unter 10 Millionen Tonnen österreichisches Erdöl) be- 
glichen werden. Allerdings bestand die Sowjetunion - zum 
Unterschied von den Westmächten - auf den Reparations- 
leistungen Österreichs, die bis zum. Jahre 1970 getilgt 
werden mußten. 

Der "Staatsvertrag" macht den süddeutschen Teilstaat 
zu einem zahnlosen Pufferstaat zwischen Ost und West. 
Einerseits wird er als Vorfeld der "freien westlichen Welt" 
angesehen, da sich sein Establishment der westlichen 
Lebensart verbunden fühlt und enge Beziehungen zum 
Westen unterhält; andererseits zählt ihn der Warschauer 
Pakt zu seinem strategischen Aufmarschgebiet gegen die 
NATO bzw. gegen Jugoslawien. 

Die Erhaltung der von Österreich freiwillig übernommenen 
Verpflichtung zu immerwährender Neutralität wird ihm 
durch den "Staatsvertrag” selbst nur schwer möglich ge- 
macht, denn die Republik darf nur 50 000 völlig unzu- 
reichend bewaffnete Soldaten aufstellen. Während NATO 
und Warschauer Pakt stolz auf ihr Massenvemichtungs- 
potential ("overkill”) verweisen, darf das kleine, fried- 
liche Österreich nicht einmal über jene Waffen verfugen, 
die es zu seiner Selbstverteidigung benötigen würde. Unter 
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das Verbot von "Spezialwaffen” (Art. 13) fallen auch 
” selbstgetriebene oder gelenkte Geschosse” und "Ge- 
schütze mit einer Reichweite von mehr als 30 km”. Das 
österreichische Bundesheer - in seiner heutigen Form - 
wäre überhaupt nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, 
als sinnlos Blut zu vergießen, da Ausrüstung, Ausbildung 
und Kampfmoral nicht geeignet wären, wirklichen Wider- 
stand zu leisten. Österreich sind keinerlei Mittel erlaubt, 
seine Grenzen wirksam zu verteidigen; wie mehrere Vor- 
fälle beweisen, ist vor allem die Sicherung des Luftraums 
nicht gewährleistet. Pkt. 2 des Art. 13 räumt den Alliier- 
ten und Assoziierten Mächten das Recht ein, Verbote 
von irgendwelchen neu entwickelten Waffen hinzuzu- 
fügen. Verbote ohne Ende, niemals endende Kontrolle! 
Auf diese Weise hat man mit dem "Staatsvertrag” ein 
militärisches Vakuum geschaffen, das magnetische Wir- 
kung auf hochgerüstete Staaten und Staatenblöcke ent- 
wickeln könnte: Im politischen Spannungsfeld Europas 
gelegen, besitzt Österreich als das verkehrsmäßige und 
strategische Zentrum Europas größte Bedeutung in einem 
Krieg mit modernen Waffen. Das von den Beschwichti- 
gungshofräten in Wien so gern gebrauchte Zauberwort 
"Neutralität” ist keineswegs eine Gewähr dafür, daß der 
Donaustaat außerhalb militärischer Konflikte bleibt und 
der Einmarsch fremder Aggressionstruppen ausgeschlossen 
ist; es wird Österreich kaum etwas nützen, wenn es die 
politisch-militärischen Planungen der Supermächte be- 
hindert. Österreich kann ohne viel Aufhebens wie eine 
Schachfigur vom Brett genommen werden, wenn sie es 
so wünschen. Man würde das schwache Österreich zu 
einem mitteleuropäischen "Belgien” machen, durch das 
man ja auch durchmarschierte, wenn es eben so paßte. 
Den Erfahrungen aus früheren Kriegen gemäß, muß man in 
Wien einkalkulieren, daß die Großmächte die österreichi- 
sche Neutralität mißachten würden und Österreich im 
Falle eines Atomkriegs von dem allgemeinen Inferno nicht 
verschont bliebe. 

Zugegeben, Kreisky balancierte auffallend gut auf dem 
Österreich diktierten Weg und versucht sogar, eine wichtige 
Rolle bei der Sicherung des Friedens in Europa und im 
Nahen Osten zu spielen. Dennoch darf man sich über die 
Situation des in der Wiirgeschlinge des "Staatsvertrags” 
hängenden Landes keine Illusion machen. Im weltpoliti- 
schen Geschehen nimmt Österreich eine ganz andere 
Stellung ein als etwa die Schweiz, deren immerwährende 
Neutralität bereits in der Wiener Kongreßakte von 1815 
anerkannt wurde, und die wirklich unabhängig und wehr- 
haft ist. Österreichs "immerwährende bewaffnete Neutra- 
lität” ist zwar durch den "Staatsvertrag” beurkundet 
und von den übrigen Staaten notifiziert, indes von niemand 
garantiert worden (selbst eine Garantie wäre im Ernstfall 
wertlos). 

Zudem ist im "Staatsvertrag” die Möglichkeit politischer 
und militärischer Interventionen "zum Schutze der Neutra- 
lität Österreichs” - auch der wirtschaftlichen! - gesichert. 
Wobei es erfahrungsgemäß ganz der Willkür der Groß- 
mächte überlassen ist, eine solche "Gefährdung” festzu- 
stellen - die Rote Armee würde wohl auf Ersuchen von 
"österreichischen Patrioten” den "Schutz” Österreichs 
übernehmen und mit Hilfe der KPÖ sichern — genauso, 
wie sie 1968 die CSSR "gesichert” hat. Nach aller Er- 
fahrung ist die Sowjetunion nicht weniger imperialistisch 




Kreisky: geschickte Balance auf dem diktierten Weg der 
Neutralität 

als Amerika und hält nicht viel von der Souveränität kleiner 
Staaten. Nur ein kleiner Schritt vom vorgeschriebenen Weg 
könnte - eher noch als in Finnland - die Katastrophe zur 
Folge haben und das Ende östereichs als sogenannter 
freier demokratischer Staat bedeuten. Dieser in der Welt 
einzigartige Status hat lediglich eine Parallele in der Feind- 
staatenklausel der UNO (Resolutionen lo5a und lo7a), 
die BRD und DDR als "feindliche Staaten” ausweist, 
sobald diese etwas unternehmen, was den Siegermächten 
von 1945 mißfällt. Mit Hilfe dieser Klausel dürfen diese 
ohne völkerrechtliche Genehmigung in Deutschland mili- 
tärisch intervenieren. 

Am 14. Dezember 1955 wurde Österreich als 83. Staat 
Mitglied der Vereinten Nationen, und seit 1979 hat Wien 
seine UNO-City. Dies erweckt zwar den Eindruck, als 
könne Österreich "im Konzert der großen Mächte mit- 
reden”, doch bleibt dies angesichts des Vetorechtes der 
permanenten Sicherheitsratsmitglieder sowie der Bestim- 
mungen des "Staatsvertrags" eine Illusion. Sogar Öster- 
reichs Neutralitätspolitik ist noch Zielscheibe internationa- 
ler Kritik: Während die Sowjetunion mit Akribie darüber 
wacht, daß die österreichische Neutralität keinen der 
BRD zugewandten deutschen Akzent erhält und ab und 
zu diesbezügliche Warnungen an Wien richtet, mißfiel 
Washington die Sinngebung und Handhabung dieser Neutra- 
lität durch Kreisky. Nach den Wünschen der Reagan- 
Administration müßte also die österreichische Außen- 
politik zum Wurmfortsatz der sich nach amerikanischen 
Vorstellungen entwickelnden "westliche.; Politik” de- 
generieren, zumindest aber passiv, ohne eigene Aktivitäten 
dahinvegetieren. 

Unsere Zeitschrift hat niemals Zweifel daran aufkommen 
lassen, daß wir in den Bewohnern der Republik Österreich 
Deutsche und in Österreich einen deutschen Staat sehen. 
Als Befreiungsnationalisten, die für ein freies, geeintes 
Europa der Völker, für nationale und menschliche Identität 
kämpfen, wollen wir die widernatürliche Grenze zwischen 
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Salzburg und Freilassing - die von den Siegermächten ge- 
zogen wurde, ohne nach dem Willen der betroffenen 
Menschen zu fragen - überwinden. Durch die Verpflich- 
tung der Österreicher zur immerwährenden Neutralität, die 
1955 in ihre Verfassung aufgenommen wurde, ändert sich 
nichts an ihrem Votum von 1918 und 1938 für die Zuge- 
hörigkeit zu Deutschland - auch nicht an den Gründen, 
die dafür ausschlaggebend waren. Hinsichtlich der Wahr- 
nehmung der Vertragstexte durch die Wiener Regierung 
und Justiz besteht jedoch ein gravierender Unterschied 
gegenüber der Ersten Republik. Damals wurde niemand 
verfolgt, der für die nationale Einheit warb (wie es alle 
Führer der österreichischen Sozialdemokratie und selbst 
Hans Kelsen, der Schöpfer der Bundesverfassung getan 
haben - und zwar schon, als die Tinte des "Vertrags von 
Saint-Germarn noch nicht trocken war). Heute sind schon 
fast 30 Jahre seit der Unterzeichnung des "Staatsvertrags” 
vergangen, durch den sich die Besatzungsmächte aus dem 
Lande zurückzogen, aber das österreichische Establishment 
verfährt so, als stünden sie noch im Lande. 

Keine Frage, wir sind Realisten. Wir kennen die reale 
Existenz der österreichischen "Staatsnation”, die Realität 
der "sozialistischen Nation” der DDR und den im Separat- 
staat BRD besonders ausgeprägten Verzicht auf die nationa- 
le Grundlage und die Anpassung der dortigen Parteien an 
die Siegermächte. Die Bundesrepublik ist keineswegs ein 
Vorbild, dessen typenprägende Kraft für die kleine Alpen- 
republik nachahmenswert erscheinen könnte - ganz im 
Gegenteil! Die Status-quo-Politiker in Bonn, die in der 
Zerschlagung der deutschen Nation ein Element des Welt- 
friedens zu erkennen glauben, sind ebenso unfähig wie 
ihre "Kollegen” in Wien, Politik für die Sache des Volkes 
zu machen; sie sprechen die Sprache ihrer eigentlichen 
Herren — die der Konzerne. Selbst das "deutsche Wirt- 
schaftswunder”, der Glanz der haten DM, hat sich inmitten 
der allgemeinen europäischen Wirtschaftskrise längst 
als fauler Zauber erwiesen. Kurzum, die realen Voraus- 
setzungen sind für den Durchschnittsösterreicher keines- 
wegs so, daß ihm "Deutschland” als Ziel seiner Wunsch- 
vorstellungen erscheinen könnte. Es ist also kein Wunder, 
daß das gesamtdeutsche Nationalbewußtsein auf deutsche 
Randländer wie das 1945 ausgeklammerte Österreich an 
Anziehungskraft verloren hat. 

Unsere Aufgabe muß es deshalb sein, die nationale Identität 
des Landes zu erhalten und jener Entwicklung gegenzu- 
steuern, die die deutsche Volkszugehörigkeit langsam aus 
dem Bewußtsein der Bevölkerung schwinden, ihr zumindest 
sekundär erscheinen läßt gegenüber den so ungemein 
"wichtigeren" materiellen Alltagsproblemen. Es ist unsere 
Aufgabe, unseren Landsleuten zu verdeutlichen, daß der 
7,5-Millionen-Staat keine isolierte "Insel der Seligen” ist, 
daß er nach wie vor mit dem Schicksal des deutschen 
Volkes durch gemeinsame Herkunft und Geschichte, durch 
gemeinsame Sprache und Kultur verbunden bleibt. Der 
Kampf um die Ablösung der deutschen Teilstaaten und die 
Revision der imperialistischen Annexionen deutschen 
Volksgebietes betrachten wir dabei als eine entscheidende 
Etappe im Kampfe für ein freies Gesamteuropa der Völker. 
Wir können nicht Österreichs "Vereinigung mit Deutsch- 
land” anstreben - weil Österreich ohnehin ein Teil 
Deutschlands (d.h. des deutschen Volkes) ist, war und 
bleiben wird. Versteht man aber unter "Deutschland” 



einen Staat, so kann unsere Arbeit erst recht nicht auf die 
"Vereinigung mit Deutschland” zielen, weil "Deutschland" 
als souveräner Staat seit 38 Jahren nicht mehr existiert. Ein 
Anschluß Österreichs an Teilstaaten wie die BRD aber steht 
für uns außer Debatte, denn alle diese Staaten von Gnaden 
der Supermächte sind zu überwindende Provisorien, 
ln diesem Zusammenhang ist auch unser Bekenntnis zu der 
am 7. Juni 1955 beschlossenen Neutralität Österreichs zu 
verstehen, das keineswegs eine Alibi-Aussage ist. Wir meinen 
sogar, daß noch viel zu geschehen hat, um Österreich als 
neutrales, blockfreies Land im internationalen Denken 
glaubhaft zu verankern. 

Worum es geht, ist ganz einfach das Selbstbestimmungs- 
recht des deutschen Volkes - in Österreich wie in der DDR, 
in der BRD wie in Südtirol oder in Eupen-St.Vith. 

Das Selbstbestimmungsrecht ist inzwischen zur zwingenden 
Völkerrechtsnorm geworden. 

Niemand sollte ernsthaft glauben, dieses Recht auf deutsche 
Eüiheit mit Gewalt verhindern zu können. 

Kein Vertrag ist für die Ewigkeit gemacht - vor allem 
keiner, der in besonderer Weise gegen das Zusammenge- 
hörigkeitsgefühl eines Volkes gerichtet ist. Einem derartigen 
Vertrag ist die Revision schon immanent, weil die grund- 
legenden Interessen eines Volkes nicht mit Paragraphen 
auf die Dauer geknebelt werden können. Im übrigen hat die 
Republik Österreich inzwischen selbst einige Verträge 
unterzeichnet, die dem Anschlußverbot widersprechen, 
beispielsweise die "Konvention zum Schutz der Menschen- 
rechte und der Grundfreiheiten” und das "Internationale 
Übereinkommen über die Beseitigung aller Formen rassi- 
scher Diskriminierung”, die das Selbstbestimmungsrecht 
der Völker voraussetzen und Zuwiderhandlungen ächten 
wollen. Also ist auch der 1955 von Österreich abgeschlos- 
sene "Staatsvertrag” revidierbar. Geht man von der Schluß- 
akte von Helsinki aus, die auch von den Vertragspartnern 
unterzeichnet wurde, müßte dies sogar geschehen, wenn 
diese Schlußakte wirklich ernstgenommen werden soll. 
Das hier von den Unterzeichnern anerkannte Selbstbe- 
stimmungsrecht der Völker ist demnach moralisch höher- 
rangig als der früher abgeschlossene österreichische "Staats- 
vertrag”, und dem Verlangen nach einer Revision des- 
selben müßten die übrigen Vertragspartner zustimmen. 
"Unsere Einheit als Volk ist die Garantie, daß es uns ge- 
lingt, über kurz oder lang auch unsere politische Einheit 
zu verwirklichen, Deutschland zu restituieren.” (Hellmut 
Diwald) 

Stefan Fadinger 
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Roland Wehl 



Mahatma Gandhi: nationale Identität als religiöse Frage 
Gedanken zum Gandhi-Film 




Seit einem Jahr läuft der Film „Gandhi — Sein Triumpf 
verändert die Welt” in den westdeutschen und Westberli- 
ner Lichtspieltheatern. Wenn von diesem Film als dem 
herausragenden Kinoereignis des Jahres 1983 gesprochen 
wird, muß es dafür Gründe geben. Gründe, die in der ausge- 
zeichneten Regie und Kameraführung wurzeln können, in 
einer spannungsgeladenen Handlung oder in der Beziehung 
zu Erfahrungen des (west-) deutschen Zuschauers, die ihn 
seine eigene, alltägliche Betroffenheit spüren lassen. 

Zwar geriet der Regisseur, der Engländer Richard Atten- 
borough, zwischenzeitlich ins Zwielicht, als er eine Ein- 
ladung der südafrikanischen Rassisten zunächst annnahm, 
der Premiere seines Filmes vor einem ausgesucht weißen 
Publikum beizuwohnen. Sein Streifen jedoch ist eine 
brillante Inszenierung mit lebendigen und eindrucksvollen 
Bilder. Der Zuschauer fühlt sich selbst gepackt, wenn er 
sieht, wie der junge Gandhi aus einem Eisenbahnabteü ge- 
zerrt wird - weil er eben nicht weiß genug ist. 

Gandhis Widerstandsaktionen gegen die Unterdrückung der 
indischen Volksgruppe in Südafrika — wie z.B. der Kampf 
gegen die Abschaffung des Wahlrechtes für Inder, die ge- 
schlossene Verweigerung der Zwangsregistrierung und das 
demonstrative Verbrennen der Registrierausweise - lassen 
ahnen, welch entsclilossener Geist hier wirksam wird. 

Einige Widersprüche werden im Film jedoch ausgeklammert 
oder nur am Rande behandelt, obwohl sie als Kontrastmit- 



tel wichtig wären, um den ganzen Gandhi kennenzuler- 
nen: Gandhi kämpfte während seiner Afrika-Zeit nicht 
grundsätzlich gegen rassistische Praktiken, sondern nur, 
soweit Inder betroffen waren. Nicht allgemeine Menschen- 
rechte wollte er durchsetzen, sondern die Ausweitung der 
für Engländer geltenden „Herren”-Rechte auf Inder. Weil 
Indien zum Britischen Empire gehörte, hätten nach Gandhi 
die Inder wie Briten behandelt werden müssen. 

Man darf nicht meinen, dies sei nur eine geschickte, diplo- 
matische Redewendung gewesen. Gandhi meinte sie ernst. 
Er war nicht nur strenger Legalist, sondern hielt sich tat- 
sächlich für einen Angehörigen der englischen Nation. Er 
war eben noch ein Kolonialkind. Aus diesem Grund war es 
für ihn damals auch nur konsequent, sich bei allen Kriegs- 
handlungen als Freiwilliger auf englischer Seite zur Ver- 
fügung zu stellen: Als 1899 England gegen die Buren zu 
Felde zog, schrieb Gandhi: „Unsere einfachste Untertanen- 
pflicht ist es ... nicht, uns den Kopf zu zerbrechen, ob 
dieser Krieg berechtigt sei oder nicht, sondern nach besten 
Kräften mitzuhelfen”. 1 Auch als 1906 ein Zulu-Aufstand 
niedergeschlagen werden sollte, mobilisierte Gandhi in- 
dische Freiwillige. 

Doch gleichzeitig entwickelte sich in dieser Zeit das, was 
der Film so gelungen wiedergibt: Gandhis Suche nach dem 
individuellen und kollektiven „Ich”. Gandhi gründet den 
Tolstoj-Ashram und versucht eine alternative Lebens- 
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praxis. Ein ganzheitlicher Lebensbegriff prägt die Kommu- 
ne, der sich u.a. ausdrückt in einer Art Antipädagogik, die 
die Kinder der Gemeinschaft vom Schulbesuch befreit. 
Deutlich zeigt der Film, wie stark sich Gandhi veränderte: 
1915 kehrt er nach langen Jahren heim. Doch nicht in 
einem englischen Anzug, sondern nach indischer Art in 
Tuch gehüllt, betritt er sein Heimatland. Gandhi glaubt, 
seine nationale Identität wiederentdeckt zu haben. Eine 
jubelnde Menschenmenge empfängt ihn als den „Mahatma”, 
(„Große Seele”), eine Bezeichnung, die ihm der indische 
Dichter und Philosoph Rabindranath Tagore verliehen hat- 
te. 

In Indien fuhrt Gandhi weiter, was er in Südafrika begon- 
nen hat. Schon wenige Monate nach seiner Ankunft grün- 
det er einen neuen Ashram. Was er liier mit seiner Gemein- 
schaft vorlebt, ist sein Programm für Indien: Kleine und 
autarke Nachbarschaften, deren Mitglieder sich in wirt- 
schaftlicher Selbstbescheidenheit üben, sollen das ganze 
Land durchziehen. Besonders der Handarbeit mißt Gandhi 
große Bedeutung bei. Das Spinnrad wird zu einem Symbol 
neuen Lebensmutes und nationaler Selbstbesinnung. In- 
dien soll unabhängig werden von englischen Textilien. 

Wenn die nationale Frage sinnlich bisher nur in Form täg- 
licher Entrechtung und Bevormundung erfahrbar war, 
wird sie jetzt positiv erlebbar: Im Sinne eines wachsenden 
Selbstvertrauens, das sich ausscliließlich auf die eigene 
Kraft verlassen will. 

In dem ethnisch und religiös zersplitterten Indien hatten 
die englischen Okkupanten es immer leicht gehabt, ihre 
Herrschaft nach der bewährten Strategie des „Teile und 
herrsche” zu sichern. Die Religion der Wahrheit, Gerech- 
tigkeit und wirtschaftlichen Selbstgenügsamkeit, die 
Gandhi nun dagegensetzt, wird damit zur Religion der 
nationalen Befreiung. Sie entlarvt jene im Lande, die zwar 
ständig von nationaler Selbständigkeit sprechen, dabei 
jedoch nur ihre persönliche Machterweiterung im Auge 
haben. Jene, die stolz sind, englisch zu denken und zu 
fühlen, und die deshalb längst nicht mehr nur Opfer, son- 
dern bereits Träger der geistigen Kolonisation Indiens 



geworden sind: Fürsten, Kapitalisten, aufsteigendes Bür- 
gertum und Bildungsadlige, die unter der englischen Ko- 
lonialmacht ohnehin nie zu leiden hatten. Was Gandhi 
von ihnen hält, sagt er deutlich bei der Einweihung der 
Universität in Benares: Die Fürsten sollten ihre Juwelen 
ablegen. Die Rettung Indiens komme nicht von Großgrund- 
besitzern und Akademikern, sondern von den Bauern. 

Die Mobilisierung des gesamten Volkes ist eine entschei- 
dende Qualität des indischen Aufstandes. Hier führt keine 
Minderheit einen Stellvertreter-Krieg, sondern ein ganzes 
Volk verweigert sich den Kolonialherren, wie z.B. 1922 
im Rahmen des Steuerstreiks oder später, während der 
Kampagne des zivilen Ungehorsams. So wird der berühmte 
Salzmarsch vom 12.3. bis 6.4.1930 zu einer Prozession 
indischen Freiheitsgeistes. 

Gandhi weiß, wie wichtig die Einheit der vielen indischen 
Stämme für die Erringung der Unabhängigkeit ist. Deshalb 
bemüht er sich fortdauernd um Verständigung zwischen 
Moslems und Hindus sowie um Aufhebung des Spaltungs- 
charakters der indischen Kastenordnung. 

Was im Kinosaal als himmlische Erleuchtung empfunden 
wird, wurde zur selben Zeit von vielen indischen Unab- 
hängigkeitskämpfern abgelehnt: Gandhis strikte Gewalt- 
losigkeit. Ohne die historische Bedeutung seiner Mission 
schmälern zu wollen (und zu können), zeigt ein kleiner 
Ausflug, daß es keine universalen Rezepte gibt: 1938 be- 
handelte Gandhi in einem Artikel die Lage der Juden in 
Deutschland. Er empfahl ihnen, die Methode des gewalt- 
losen Widerstandes nach seinem Vorbild anzuwenden. Nach 
einem anderen Dokument hat er sogar geraten, die Juden 
sollten kollektiv Selbstmord verüben. 

Am 24. Februar 1939 antwortete ihm Martin Buber: „Ju- 
den werden verfolgt, gepeinigt, umgebracht. Und Sie. ..sa- 
gen, ihre Lage... entspreche genau der Lage der Inder in 
Südafrika zur Zeit, als Sie dort Ihre berühmte ‘Wahrheits- 
kraft’-Kampagne eröffneten...Ich habe diese Sätze Ihres 
Artikels wieder und wieder gelesen, ohne sie zu verste- 
hen...”.^ 

1942 bricht noch einmal ein Massenaufstand aus, nachdem 




Produzent Attenborough, Film-Gandhi 
Kingsley: brillante Inszenierung mit 
Widersprüchen 
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Indischer Aufruf zum Boykott britischer Waren 



Gandhi erneut verhaftet worden ist. In London setzt sich 
allmählich die Erkenntnis durch, daß Indien nicht mehr 
lange als Kolonie zu halten sein wird. 

Die letzten Schritte auf dem Weg zur indischen Unabhän- 
gigkeit sind zu gehen. Damit stellen sich alte Fragen wie- 
der neu, denn das Gebot der Einheit besaß für viele nur 
strategische Bedeutung. Religiöse Minderheiten mit ethni- 
schen Gruppenmerkmalen streben die eigene staatliche 
Existenz an. Heftig entlädt sich der Konflikt zwischen 
Hindus und Moslems. Der 16. August 1946 fordert in 
Kalkutta zahlreiche Tote. Im Sommer 1947 eskaliert die 
Gewalt zu einem wahren Blutrausch. 

Gandhi hat die Teilung Indiens als geistige Tragödie be- 
zeichnet und mit aller Kraft zu verhindern gesucht. Vor 
dem Hintergrund der heutigen Existenz der Staaten Bang- 
la-Desh, Pakistan und Indien sowie der z.Zt. um Auto- 
nomie ringenden Minderheiten, wie z.B. der Sikh-Bewe- 
gung, stellt sich allerdings die Frage, ob diese Entwicklung 
nicht eher Gandhis Streben nach nationaler Identität 
entspricht, als seine eigene Propagierung eines indischen 
Großstaates. Rabindranath Tagore schrieb dazu: „Indien 
hat eine zu große Ausdehnung und beherbergt zu ver- 
schiedene Rassen. Es sind in ihm viele Länder in einem 



geographischen Behälter zusammengepackt.... (darin) hat 
auch das Kastensystem seinen letzten Grund.” 4 
Der Film jedoch läßt auch an diesem Punkt keine Zwei- 
fel aufkommen. Gandhi bleibt der göttliche Held, der 
festlegt, was richtig, was gut und was indisch ist. 

Trotz der übertriebenen Glorifizierung des Idols bietet 
der Film dem Zuschauer die Chance, Gandhis Leben zur 
eigenen Wirklichkeit in Bezug zu setzen. Nicht um zu 
kopieren, wie das gegenüber göttlichen Helden auf der 
Hand läge, sondern um sich auf Fragen einzulassen, die 
uns vielleicht neu sein mögen, die aber in jedem Fall 
unsere eigene Antwort verlangen. 

Der ehemalige Dekan der Theologischen Fakultät Wien 
und heutige Kirchendissident, Hubertus Mynarek, spricht 
mit Blick auf Strömungen innerhalb der Friedens- und 
Lebensschutzbewegung von einer ökologischen Religion, 
die nichts mit Weihrauch und Priesterhierarchie, aber viel 
mit Selbstbesinnung und Rückbindung zu tun hat. ^ Das 
kennzeichnet Einsichten, die auch Gandhis Leben bestimm- 
ten: Die Suche nach kollektiver Identität. 

Gandhi war ein früher Verbündeter der heutigen opposi- 
tionellen Basisbewegungen in den Kirchen und etablier- 
ten Religionsgemeinschaften. Er duldete keine Trennung 
zwischen „Politik” und „Religion”: Die indische Unab- 
hängigkeitsbewegung leitete als religiöse Erweckungsbe- 
wegung einen nationalen Selbstfindungsprozeß ein. Na- 
tionale Identität als religiöse Frage — der Film regt an, 
darüber nachzu denken. 



Quellen: 

1. Hans-Jürgen Schulz: „Frieden schaffen - mit welchen 
Waffen?”, Frankfurt 1983 

2. a.a.O. 

3. Walter Leifer: „Indien und die Deutschen”, Tübingen 
1969, Seite 338-340 

4. Rabindranath Tagore: „Nationalismus”, Leipzig 1918, 
Seite 132-133 

5. Hubertus Mynarek: „Religiös ohne Gott?”, Düssel- 
dorf 1983 



Ich kann ohne Zögern und doch in aller Demut 
sagen, daß ein Mensch, der behauptet, Religion 
habe nichts mit Politik zu tun, nicht weiß, was 
Religion bedeutet. 

Manatma Gandhi 
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Zum 89. 




Am 29. März 1895 wird Emst Jünger in Heidelberg als 
Sohn eines Apothekers geboren. Er nimmt als Kriegsfrei- 
williger am Ersten Weltkrieg teil, wird mehrfach schwer 
verwundet und erhält den Orden ”Pour le Merite”. 

Zwei Jahre später erscheint sein wohl bekanntestes und zu- 
gleich umstrittenstes Werk: ”In Stahlgewittern”. Jünger 
schildert die Schlachten und Stahlbäder an der Somme 
und in Flandern, seine Sprache spiegelt die Kraft und Ge- 
walt des Kriegers wider. Nichts wird hier verherrlicht 
oder idealisiert, sondern die Fähigkeit, Opferbereitschaft, 
Treue und Selbstdisziplin zu üben, findet hier ihren ele- 
mentarsten Ausdruck. Der bürgerlichen Trägheit und 
Würdelosigkeit schleudert Jünger das Bewußtsein einer 
höheren Freiheit und eines Preußentums in einer einzig- 
artigen Fülle von Dramatik, Klarheit und Ästhetik ent- 
gegen. Nirgendwo ist der Opfergang und das Sterben der 
deutschen Jugend bei Langemarck stärker und erregender 
dargestellt worden. 

Von 1923 bis 1925 studiert Jünger in Neapel und Leipzig 
Philosophie und Naturwissenschaften. 

Gemeinsam mit Werner Laß gibt er die nationalrevolutio- 
näre Zeitschrift "DER VORMARSCH” heraus, die sich ab 
Oktober 1927 im Untertitel "Blätter der nationalistischen 
Jugend” und ab Juni 1928 "Kampfschrift des deutschen 
Nationalismus” nennt. Wieder mit Werner Laß und in Zu- 
sammenarbeit mit der Organisation Wiking um Kapitän 
Erhardt ist er Herausgeber der hündischen Wochenschrift 
der deutschen Jugend "Die Kommenden”, ln den Jahren 
1930/31 wechseln ihre Schriftleiter mehrmals, neben 
Hans-Gerd Techow gehört der Nationalbolschewist Karl 0. 
Paetel, der 1933 von den Nazis ausgebürgert werden wird 
und seinen Kampf gegen die braune Diktatur vom Ausland 
aus als Staatenloser fortsetzen muß, zu den bekanntesten. 1 
Zu den Mitarbeitern der "Kommenden” gehören National- 
revolutionäre wie Friedrich Hielscher, Franz Schauwecker, 
Friedrich Georg Jünger und A. Paul Weber. 

1932 erscheint das Buch "Der Arbeiter. Herrschaft und Ge- 
stalt”. In ihm setzt der Autor den Titanen des Umbruchs 



ein epochales Denkmal. Ziel dieser "totalen Mobilisierung” 
- als die Jünger sie erkennt - ist die vollständige Industria- 
lisierung von Mensch und Natur auf den Trümmern der 
alten Wertgefüge und Sittengesetze. Jünger hält den Wider- 
stand des Bürgers gegen die absolute Technisierung der 
Welt für aussichtslos, die Technik erweist sich letztlich 
immer stärker als maschinenstürmerische Aktionen namen- 
loser Individuen. 

Ernst Niekisch bespricht den "Arbeiter” sogleich in seiner 
Zeitschrift "Widerstand”. Hier bescheinigt er Jüngers 




Geburtstag von Emst Jünger 

Auseinandersetzung — ein Lebenslauf 

Buch "Mut zum Abgrund”, "metallische Bestimmtheit” 
und "Gesichte von präziser Schärfe”.“ 

Umgekehrt zählt Jünger zu den bekanntesten Mitarbeitern 
von Niekischs Monatsschrift, die schließlich 1934 von den 
Machthabern verboten wird. 

Unter dem Terror-Regime der Nazis muß Jünger auf viele 
Veröffentlichungen verzichten um keinen Zweifel "über 
die Art seiner politischen Substanz” aufkommen zu lassen. 
Gleichwohl lehnt er alle an ihn herangetragenen Ehrungen 
des Regimes ab. Er verzichtet auf einen Sitz im Reichs- 
tag und die Leitung der Reichsschrifttumskammer. 

Den Zweiten Weltkrieg erlebt Jünger in Frankreich. Die 
Wehrmacht schien ihn als letzte Zuflucht, Stätte der Rein- 
heit und einer Mischung aus Idealismus und romantischem 
Antikapitalismus, in der der Anarch, der Abenteurer, der 
Revolutionär "immer wieder bereit ist sein Leben in die 
Schanze zu schlagen, um das noch nicht Erlebte zu 
schauen”. 

Er konzipiert das außenpolitische Manifest "Der Friede” 
und 1939 erscheint sein Buch "Auf den Marmorklippen”. 
Diese unverhüllte Absage an die Gewaltherrschaft führt 
zu seiner Entlassung aus der Armee. 

Nach dem Krieg lebt er zunächst in Ravensburg, später in 
Wilfingen (Schwaben). Neue Bücher erscheinen: "Das 
abenteuerliche Herz”. "Besuch auf Godenholm”, "Der 
gordische Knoten”, ”Am Sarazenenturm”, "Gärten und 
Straßen”, "Gläserne Bienen”. Mehr und mehr wendet 
sich der Autor gegen die Verhäßlichung der Heimat und 
künstlich ins Uferlose gesteigerte Bedürfnisse. Seine Offen- 
heit und Originalität, seine Entsagung im Waldgang und 
auf der Subtilen Jagd, die elitär-konservative Stammesver- 
bundenheit geben noch immer Rätsel auf, provozieren 
Kopfschütteln, stoßen mancherorts auf Verständnislosig- 
keit und Vorurteile. 1979 schreibt Jünger in seinen Tage- 
büchern: "Die Infamie bleibt konstant, damals fragten sie 
nach der jüdischen Großmutter und heute mit der gleichen 
Lust danach, ob einer Pimpf in der Hitlerjugend gewesen 
ist.” 

Und wie zur Bestätigung dieser Worte protestieren drei 
Jahre später Grüne, Jusos und Kommunisten moskowiti- 
scher Coleur gegen die Goethe-Preis-Verleihung der Stadt 
Frankfurt an den Schriftsteller Emst Jünger. 

Mit einer Palette äußerster Dummheiten und Unverschämt- 
heiten versuchen verblendete Ignoranten gegen einen 
Dichter anzu rennen, der wie kein zweiter die Sehnsucht 
nach der verlorenen Einheit von Mensch und Natur ver- 
körpert und die gnadenlose Technisierung aller Lebenszu- 
sammenhänge anprangert. 

Jüngers Nationalismus, in Wahrheit eine einheitsstiftende, 
dynamische Ideologie die alle um ihre Freiheit ringenden 
Völker an ihre Banner heften, erscheint seinen Wider- 
sachern als blanke Gegenreform, bestenfalls noch als 
rigorose Remythologisierung. 

Sein Widerstand gegen die heiligen Kühe des Materialismus, 
gegen den blinden Fortschrittsoptimismus von Kapita- 




Emst Jünger (von A.Paul Weber) 



listen und Marxisten und die "linke” Philosophie des 
Rationalismus, wider die alle Dämme brechenden Emanzi- 
pationsgelüste des Liberalismus und das Phänomen der 
Stärke, sein Eintreten für die Versöhnung von Volk und 
Staat, für ein Deutschtum der jahrhundertelangen Tradi- 
tion der volklichen Abgrenzung anstelle des Nazismus 
und Revanchismus gilt den National-Neurotikern und 
Antifaschisten von eigenen Gnaden als "reaktionär” oder 
gar "faschistoid”. 

Jünger hat diese Dinge an sich vorüberziehen lassen. Wie 
weit sie ihn, der im Stahlbad des ersten großen Völker- 
ringens Energien sich materialisieren erlebte und die Schlak- 
ken des Individualismus sich abschleifen sah, wirklich be- 
rührten, bleibt ungewiß. 

Die Grenzen des hemmungslosen Offenlegens innerster 
Empfindungen, Spannungen, Verletzungen hat Jünger 
nie überschritten. Hier wirkten Tabus, ästhetische und 
moralische Geschmacksfragen. 

"Wenn das Gefühl für Recht und Sitte schwindet, und wenn 
der Schrecken die Sinne trübt, dann sind die Kräfte des 
Eintagsmenschen gar bald versiegt. Doch in den alten 
Stämmen lebt ein Kenntnis des wahren und legitimen 
Maßes, und aus ihnen brechen die neuen Sprossen der 
Gerechtigkeit hervor.”^ 

Werner Olles 

Anmerkungen: 

1) Karl 0. Paetel: "Reise ohne Uhrzeit”. Worms 1982 

2) Ernst Niekisch: "Widerstand”. Koblenz 1982 

3) Emst Jünger: "Auf den Marmorklippen”. Stuttgart 1983 
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Zum Tode von Michael Jovy 

geb.: 9. März 1920 

gestorben: 19. Januar 1984 in Rom 



"Ein mutiger Deutscher, 
einer von denen, 
die es wagten, 

die Kräfte des Bösen herauszufordem” 

Daß Israels Botschafter in Rom nur lobende Worte für 
Michael Jovy fand, als Jovy im November 1983 durch die 
israelische Regierung flir seinen Widerstand im Dritten 
Reich mit der "Medaille der Gerechten" geehrt wurde, ist 
kein Wunder. Das Jerusalemer Yad-Vaschen-Institut wür- 
digte seinen selbstlosen Einsatz zur Rettung verfolgter 
Juden. Jetzt, einige Monate später, verstarb Jovy mit 63 
Jahren in Rom. Jovy, Jahrgang 192o, litt schon seit länge- 
rem an Herzbeschwerden und war zuletzt Gesandter in 
Rom. Als Jugendlicher bekam er Kontakt mit hündischen 
Jugendgruppen, schloß sich einer illegalen Jungenschafts- 
gruppe an, nahm schon frühzeitig Kontakt zur deutschen 
und jüdischen Emigration in Paris auf, informierte das 
Ausland über den NS-Rassenwahn und organisierte gemein- 
sam mit Freunden ein Hilfswerk für verfolgte und not- 
leidende Juden. Der gebürtige Kölner wurde Ende 1939 in 
Köln verhaftet und blieb zwei Jahre in Einzelhaft. Nach 
Absitzen seiner Einzelhaft wurde er 1941 vom 2. Senat des 
Volksgerichtshofes "wegen Fortführung der verbotenen 
hündischen Jugend und Vorbereitung zum Hochverrat" zu 
sechs Jahren Zuchthaus und sechs Jahren Ehrverlust ver- 
urteilt und kam in ein Außenkommando des Zuchthaus 
Siegburg. Er hatte die in Paris von K. O. Paetel herausge- 
gebenen "Schriften der jungen Nation” eingeschmuggelt 




Gegen den Strom (A.P.Weber) 



und durch Jugendliche seiner Widerstandsgruppe im Reich 
verbreitet. Im Sommer 1943 erzählte ihm ein Mitgefange- 
ner, daß sein Sohn in Köln-Sülz Mitglied in einer illegalen 
Jugendgruppe sei und ihn kennenlernen wollte. So bekam 
er Kontakt mit den Kölner "Edelweißpiraten”. Diese 
verzweifelten jungen Leute, die versprengte hündische und 
katholische Widerstandszellen im Untergrund bildeten, 
trugen als gemeinsames Erkennungszeichen unter dem 
Rockaufschlag ein Edelweiß. Ihrem jugendlichen Auf- 
begehren folgte schon bald der aktive Widerstand. Sie 
überfielen die gefürchteten HJ-Streifen, halfen Ostarbeitern, 
begingen Sabotageakte, überfielen ein Wehrmachtsdepot 
und propagierten bewaffneten Widerstand gegen den 
nationalsozialistischen Unrechtsstaat. Unterstützt wurden 
sie von Arbeiterkindern, hündischen Jugendlichen, auslän- 
dischen Zwangsarbeitern und desertierten Soldaten. "Edel- 
weißpiraten” aus Köln-Sülz bereiteten sein Entkommen aus 
der Haft vor. Da er aber am 1. 7. 1944 überraschend in das 
berüchtigte Straf- und "Bewährungsbataillon 999” kam, 
konnte die Flucht nicht mehr realisiert werden. Bevor sich 
hier eine Gelegenheit zur Flucht ergab, wurde das Bataillon 
999 Ende September 1944 an die Front geworfen. Durch 
eine leichte Kriegsverletzung wurde Jovy in ein Lazarett 
nach Wittlich verlegt, aus welchem er über Bonn nach Köln 
flüchtete. Als er die Eltern einiger Jungen besuchte, erfuhr 
er vom schrecklichen Schicksal seiner Freunde. Die Gestapo 
hatte fast alle verhaftet und 13 Jungen der "Edelweiß- 
piraten” wurden in Köln ohne Gerichtsverfahren auf 
provisorisch errichteten Galgen in der Hüttenstraße in 
Köln-Ehrenfeld öffentlich gehängt. 

Er ging zurück an die Front und zwang zusammen mit 
einem 16jährigen Jungen eine Patrouille am Westwall 
zur Aufgabe und rettete sein und ihr Leben. Gerne hatte er 
mit Hilfe einiger Freunde Köln noch vor Einmarsch der 
Alliierten von den Nazis befreit, doch sein innigster Wunsch 
wurde nicht erfüllt. 

Nach 1945 war er maßgeblich an der Wiederbelebung 
der "Deutschen Jungenschaft” beteiligt und gehörte einer 
dieser Gruppen in Köln an. Diese, um den Bottmühlenturm 
lebende Gruppe, publizierte später "das feuer" neu, ur- 
sprünglich eine in den zwanziger Jahren von tusk/d.j. 1.11 
gegründete Zeitschrift. Dieser Neuauflage sah man ihre 
antifaschistische Widerstandstradition unschwer an. 

Nach dem Studium der Geschichte, Philosophie, Psycholo- 
gie, Germanistik und des Staatsrechts an der Universität 
Köln promovierte er 1952 zum Dr. phil. Seine Dissertation 
"Jugendbewegung und Nationalsozialismus. Zusammen- 
hänge und Gegensätze. Versuch einer Klärung” erschien 
kurz nach seinem Tod im Lit-Verlag/Münster. 

Zunächst wurde ihm der Zugang zum Bonner Auswärtigen 
Amt verweigert. Grundlage für staatliche Verdächtigungen 
waren Akten von Hitlers Geheimer Staatspolizei. Anfang 
1953 wurde er in den Vorbereitungsdienst für den höheren 
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Auswärtigen Dienst (Attache des Auswärtigen Amts) 
einberufen, 1955 Vizekonsul beim Generalkonsulat Mel- 
bourne, 1958 Konsul beim Generalkonsulat Leopoldville, 
1966 Botschafter in Georgtown (dem ehemaligen Britisch- 
Guayana), 1969 Botschafter in Mali (Bamako), 1972 
Botschafter im Sudan (Khartoum), wo er nur knapp einem 
Anschlag (1973) des "Schwarzen September” entkam. 
Trotzdem setzte er sich für die Begnadigung und Re-integra- 
tion der Mitglieder der RAF ein, "zur Versöhnung der 
Gegensätze in unserem Volk”. Später war er noch Bot- 
schafter in Algerien (1977) und Bukarest (1980) und bis zu 
seinem plötzlichen Tod Gesandter in Rom. 

Letztes Jahr wurde der aus der hündischen Jugend stam- 
mende Widerstandskämpfer erstmals für seine lebens- 
rettenden Aktionen von der Regierung in Israel geehrt. Er, 
als Gesandter der BRD in Rom, bekam durch Israels Bot- 
schafter mit den Worten "Ein mutiger Deutscher, einer von 
denen, die es wagten, die Kräfte des Bösen herauszufor- 
dern” eine Ehrung, die ihm schon längs gebührt hätte. 
Dieser Streiter für ein anderes Deutschland, der gegen ein 
Unrechtsregime und für eine freiheitliche deutsche Repu- 
blik kämpfte, konnte bisher nicht von deutscher Seite 
gewürdigt werden, da es in der BRD keine Auszeichnung für 
Widerstandskämpfer gibt. Auch dann hätten sich einige 
dagegen ausgesprochen, denn noch heute sind die ”Edel- 
weißpiraten” als "kriminelle Banden” gebrandmarkt, noch 
heute verweigern Vertreter der Stadt Köln den toten 
Jungen des Ehrenfeld die politische Ehre, und genau mit 
diesen pflegte Jovy Kontakt. "Während in Europa der 
Toten des Widerstandes in ehrender Form gedacht wurde 
und die Völker sich zu ihnen bekannten, verblieb der 
Widerstand gegen Hitler bei uns im Zwielicht: einem 
Zweifel an seiner Rechtmäßigkeit, der Angst vor Infrage- 
stellung staatlicher Autorität, einer Fast-Kriminalisierung 
seiner Toten, dem verachtenden Verratsversuch und er- 
schreckenden Vorwurf des Eidbruches, einer sich der 
Selbstreinigung verweigernden deutschen Justiz.” 




Köpfe (A.P. Weber) 




Statt verbrecherische Richter zu verfolgen, die einen 
ewigen Treueid auf Hitler geschworen hatten, wurden 
Jugendliche anhand legaler, aber trotz alledem verbreche- 
rischer Gesetze zum Tode verurteilt. Heute findet durch die 
Nicht-Annullierung der Unrechtsurteile eine symbolische 
zweite Hinrichtung durch die Regierenden der BRD statt. 
Weder damals noch heute waren diese Urteile gerechtfertigt 
und niemals entschuldbar. Voll Zorn mußte Jovy bis an sein 
Lebensende miterleben, wie "diejenigen, die mit ihrem 
grenzenlosen Terror die verbrecherische Politik des NS- 
Regimes zum Untergang des Deutschen Reiches unterstützt 
haben, zum Teil wieder in Amt und Würde als Beamte 
zurückkehren oder in gemächlicher Ruhe ilire Pensionen 
verzehren.” 

"Wir haben damals wie heute nie an Rache gedacht, aber 
doch zumindest erwartet, daß sich ein freier deutscher Staat 
und seine Justiz klar und sauber von diesen Elementen 
scheiden und die wirklich notwendigen Sühnemaßnahmen 
mit unbestechlicher Gerechtigkeit durchführen würden.” 

Die Richter hätten sich nicht ohne Gefahren der Un- 
rechtsjustiz entziehen können, haben aber wohl in ihrer 
Gesamtheit Todesurteile und Massenhinrichtungen vorge- 
zogen. Ein kürzlich veröffentlichter Leserbrief von Michael 
Jovy in der 'ZEIT’ wurde deshalb überschrieben mit: "Die 
Mörder sind unter uns”. 

Michael Jovy war ein kritischer und unbequemer Zeitge- 
nosse, der zu den wenigen gehörte, die gegen die massen- 
hafte Gleichgültigkeit - ohne die das ungeheuerliche 
Morden nicht möglich gewesen wäre — ankämpfte und 
aktiven Widerstand leistete. Solange diese zwölfjährige 
Terrorherrschaft nicht bewältigt ist, muß diese von uns 
als Deutsche aufgearbeitet und bewältigt werden. Dies 
sind wir allen Geschundenen und Ermordeten, den Toten 
von Köln-Ehrenfeld und Michael Jovy, schuldig. Durch 
seinen Tod verloren wir einen Überlebenden eines anderen 
Deutschlands, das er im Herzen trug. 

Gerhard Quast 
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Buchbesprechungen 



Der erste Kampf- und Friedensforscher 

Georg Fr. Nicolai - Die Biologie des Krieges. Betrach- 
tungen eines Naturforschers, 3. Auflage. Verlag Darm- 
Städter Blätter, Dannstadt 1983, SS2 Seiten 

Im September 1914 sagte ein damals führender SPD-Poli- 
tiker: "Hätten wir den Kriegskrediten im Reichstag nicht 
zugestimmt, wären wir von den Massen unter dem Branden- 
burger Tor zertrampelt worden." Noch immer liegt etwas 
Unheimliches über dem Kriegs- und Todestaumel vom 
August 1914, der auch andere Völker dunkel berauschte. 
Nicolai war einer der Wenigen, die einen klaren Kopf be- 
hielten und sogleich in Opposition gingen. Noch fort- 
schrittsoptimistisch, sah er die militärischen Konflikte 
freilich zu eng durch die Schlüssellöcher der Ökonomie 
und des Eigentums. Dennoch gelang ihm ein geistiger 
Durchbruch, durch einen geschichtlichen Akt der Zivil- 
courage, wobei er Freiheit und Leben, Ehre und Wohl- 
stand aufs Spiel setzte. 

Als Naturforscher führte Nicolai den Krieg bis auf den ur- 
zeitlichen Raub- und Beuteinstinkt zurück. Eroberungs- 
züge bildeten eine Kriegerkaste aus, die besondere Wert- 
schätzung genoß, ln veränderter Umgebung jedoch "wird 
der richtige Instinkt zum falschen”. Und die wehrlose 
Anatomie des Menschen weist auf seine Anlage zur Fried- 
fertigkeit hin. Sie konnte sich erst in einem neuen Wert- 
kodex entfalten. Solange Arbeit als verächtlich und des 
freien Mannes unwürdig galt, mußten Raub- und Kriegs- 
züge ehrenhafter erscheinen. Die Wertschätzung der Arbeit 
verdrängt jedoch allmählich die Hochschätzung des Be- 
rufssoldaten. 

Der Krieg ist sinnlos geworden, aber keineswegs auch der 
Kampf. In ihm kann der Mensch neue Fähigkeiten erwer- 
ben und sein schöpferisches Potential erweitern. Wenn es 
erst gelingt, die Sonnenenergie in Nahrung zu verwandeln, 
wird dadurch soviel Neuland gewonnen, daß es für 1 Billion 
Menschen reicht. Dies ist der Sinn des Kampfes. 

Nicolai war der erste Kampf- und Friedensforscher. Diese 
Verbindung erscheint mir als fruchtbar. Er erforschte die 
Möglichkeit, atavistische Raub- und Beuteinstinkte in 
kulturbauende Impulse umzuwandeln, ohne sie unbe- 
dingt zu sublimieren. Dies ist praktisch möglich durch die 
"Befreiung des Gehirns vom Körper” (S. 66-67, 485). 
Das Gehirn war ursprünglich "ein Diener der Freßwerk- 
zeuge” und ist es beim Tier auch geblieben. Die wieder- 
holte Handlung des Menschen, einen flachen Stein in 
seine Faust zu nehmen, mit dem er die Erde aufgraben 
konnte, lockerte diese Abhängigkeit. Allmählich wurde 
das Gehirn autonom, und schließlich griff es selbsttätig 
ins Leben ein. Der Mensch hatte den Naturzwang durch- 
brochen. Er war frei geworden. Von seiner Freiheit aus 
kann er auch mit dem Krieg fertigwerden, der nur schein- 
bar ein Elementarereignis ist. 

Aus der Physiologie schöpfte Nicolai die Einsicht, daß die 
Gehirne der Menschen und Tiere weit größere Fälligkei- 
ten in sich bergen, "als ihre Träger jemals aus ihnen ent- 
wickelt haben”. Es gibt darin tote Gleise, die durch eine 



einzige Erfahrung für immer geöffnet werden können. 
Vorausgesetzt, es gelingt, ihre schlummernden Saiten er- 
klingen zu lassen. 

Nach Nicolai sclüummem vor allem die sozialen Triebe, 
welche sich in der Idee des Altruismus ausdrücken. Diese 
Idee war für ihn ein Indiz, daß ein inneres Band zwischen 
allen Menschen besteht. Paracelsus sprach von einem 
insgeheimen Konsens. Der Autor prüfte die universalisti- 
schen Ansätze: von der althellenischen Weltseele über die 
Weltreligionen zum Humanismus und Kosmopolitismus. 
Sie erschienen ihm als Keime des Menschheitsorganismus. 
Dessen körperliche Grundlage sei vermutlich das Keim- 
plasma. Es lebt in den Nachkommen weiter. Aufgrund 
seiner Unsterblichkeit schafft es eine einheitliche und 
kontinuierliche Verbindung "zwischen Menschen aller 
Zeiten und Länder” (516). Jede Eizelle teilt sich. Die 
eine Hälfte bildet den Körper (Soma) und stirbt mit dem 
Individuum, die andere Hälfte pflanzt sich fort und bleibt 
plasmatisch, einen immer weiter verzweigten Weltenbaum 
bildend, der durch sämtliche Generationen wächst. Durch 
ihn sind wir an die Allgemeinheit und ihre Impulse ange- 
schlossen. Hier liegt laut Nicolai der Grand, weshalb kein 
Menschenleben in individuellen Handlungen aufgeht. 
"Wenn der Egoismus gleichsam das Selbstbewußtsein 
des Körpers repräsentiert, so der Altruismus das Selbst- 
bewußtsein des Keimplasmas” (518). 

Aus gleicher Sichtweise entwarf der Autor im Unterschied 
zur Kulturkreistheorie eine Lehre von der kulturellen 
Querschichtung. Danach bildet jedes Volk innerhalb des 
menschlichen Organismus eine bestimmte Körpercegion. 
Alle Körperregionen werden durch Geistesströmungen 
verbunden, welche sich in dieser Verbindung zu Kultur- 
und Organsystemen entfalten. Die einen verwachsen mit 
anderen, so daß ohne Schaden für das Ganze weder eine 
Region (etwa Frankreich) noch ein Kultursystem (etwa die 
Philosophie) herausgerissen werden könnte. Eine Skizze 
- auf Seite 498 - macht es anschaulich. 

Das Hineinwachsen einer Kulturzone in die andere zu 
fördern - darin sali Nicolai die Bedeutung der modernen 
Technik. Er gab sich gewissen Illusionen über die Folgen 
des Weltverkehrs und Welthandels hin. Es kommt darauf 
an, den Kern seines Werkes aus den Zeitbedingsheiten zu 
schälen. Seine Ideen verdienen eine ernsthafte Prüfung. 
Obwohl das Buch ein Wälzer ist, wird jeder aufmerksame 
Leser darin auf Goldadern stoßen. Dieses Gold sollte ge- 
schürft und der Gedanken-Zirkulation zugeführt werden. 
In ihr gibt es Wertbeständiges und Nachgemachtes, Echtes 
und Gefälschtes, intellektuell Abgehobenes und Elementar- 
Geistiges. Die künftige geistige Weltwährang geht aus der 
Einheit von Denken und Handeln, von Betroffenheit und 
Wahrhaftigkeit hervor. Diese Einheit war bei Nicolai ge- 
geben. Deshalb ist er für uns noch glaubwürdiger als für 
seine Zeitgenossen. 

Günter Bartsch 
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VOLKSAUFSTAND 



Die erste Revolution der neueren europäischen Geschichte 
fand nicht 1789 in Frankreich, sondern im Winter 1705/06 
in Bayern statt. In keiner Verfassungsgeschichte und in kei- 
nem historischen Atlanten findet man diese Daten, obwohl 
Tausende von Untersuchungsberichten die Archive der Ge- 
richtsbehörden füllen. Infolgedessen wurde dieser Volks- 
aufstand bis heute unterschätzt; auch die Berichterstat- 
tung darüber ist eine lange Serie von politisch motivierten 
Fälschungen. Um so verdienstvoller ist das Buch von 
Henric L. Wuermeling, das die Geschichte dieses Befrei- 
ungsplans eines deutschen Landes erzählt, minutiös rekon- 
struiert aus Tagebüchern, Gerichtsprotokollen, Akten- 
notizen und Augenzeugenberichten. 

Es ist die Geschichte einer mißglückten Revolution, die 
bisher in ihrer gcistesgeschichtlichen Bedeutung und ihrer 
europäischen Dimension nicht erkannt wurde. Nur das Volk 
damals hat die Vorgänge als das begriffen, was sie eigent- 
lich waren: eine Revolution von Kleinstbauem, Hand- 
werkern, Arbeitslosen, Knechten, Schülern, Studenten, 
Offizieren, Beamten, Kaufleute, fortschrittlichen Priestern 
und sogar Adeligen gegen die absolutistische Staatsmacht 
des habsburgischen Besatzungsregimes, die örtliche Grund- 
herrschaft und die alte Ständeordnung. Es war ein gesamt- 
bayerischer Volksaufstand, der sich durch alle Schichten 
der Bevölkerung zog, nicht bloß ein "Bauernaufstand”. 
Es ging nicht gegen "die Österreicher”, sondern gegen den 
Reichsverband des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation. Das politische Ziel und das Motiv waren nicht 
etwa die Liebe- zum exilierten bayerischen Kurfürsten, 
sondern die politische Emanzipation des Volkes. 




Henric L.Wuermeling 
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Dies war der Hintergrund; Kurfürst Max Emanuel von 
Bayern hatte sich im Spanischen Erbfolgekrieg zwischen 
Frankreich und Österreich auf die französische Seite ge- 
schlagen. Nach der ihm von Prinz Eugen bei Höchstädt an 
der Donau zugefügten Niederlage mußte der Kurfürst je- 
doch fliehen, und die Österreicher besetzten das Land. 
Zunächst wurden ihnen viele Sympathien entgegenge- 
bracht, doch verloren sie diese, indem sie die Bauern aus- 
plünderten und auch Rekruten auszuheben begannen. 
Die Belastungen der Bevölkerung schufen vorher nie ge- 
kannte egalitäre Tendenzen, und eine intellektuelle Avant- 
garde formulierte das politische Ziel: die "Aufrichtung 
des Vierten Standes”. In dieser Zeit wurde der Begriff der 
Freiheit definiert und das Volk als eigentlicher Inhaber der 
Souveränität entdeckt. Etwa 50 Jahre, bevor der geniale 
Jean-Jacques Rousseau den "contrat social” schrieb und 
in der Sozialstruktur der Schweizer Bergbauern Ansätze 
einer garantierten Freiheit und einer politischen Kultur 
sah, werden in den Tagen des bayerischen Volksaufstan- 
des Entwicklungslinien klar, die schon damals versuchen, 
Begriffe wie Freiheit und Gleichheit auf einen politischen 
Nenner zu bringen - fast wie eine Generalprobe für die 
Große Französische Revolution. 

Es begann ganz allmählich: Passiver Widerstand gegen die 
Ausbeutung durch die fremden Besatzungstruppen schlug 
in aktiven Widerstand um, die politischen Ziele wurden 
formuliert, und plötzlich brach der Aufstand los. Sogar ein 
Parlament, eine provisorische Regierung, stand schon zur 
Machtübernahme bereit. Als die Frage auftauchte, wo denn 
dieses neue Gebilde in der Zuordnung zum Reich seinen 
Platz finden sollte, war die Rede von einer "freien Repu- 
blik” nach dem Vorbild der Schweiz. 

Diese Ereignisse waren ihrer Zeit voraus und endeten 
vielleicht deshalb in einem beispiellosen Massaker vor den 
Toren der Landeshauptstadt München. 

Von der damals eine Millionen Einwohner zählenden Be- 
völkerung Bayerns beteiligten sich etwa 100 000 an dem 
Aufstand in Ober- und Niederbayern, der im ganzen etwa 
10 000 bayerischen Opfer forderte; mehr als 40 000 nah- 
men zu Weihnachten 1705 - unter Führung der Tölzer 
Schützen - an dem Sternmarsch nach München teil, um 
die Stadt zu befreien. Zum erstenmal wurde aus einem 
militärischen Krieg ein Volkskrieg ohne Fronten im Gueril- 
la-Stil, und Politik war plötzlich mehr als Staatsräson. 
Die Österreicher erfuhren jedoch durch Verrat von dem 
Unternehmen und bereiteten die Umfassung der Auf- 
ständischen vor; entscheidend war der schnelle Anmarsch 
österreichischer Kavallerie (Kroaten und Panduren) unter 
General von Kriechbaum. Die Konfrontation war keine 
"Sendlinger Schlacht”, sondern ein Massaker, das als 
"Sendlinger Mord Weihnacht” in die Geschichte einge- 
gangen ist. 

Die Brutalität, mit der der Aufstand niedergeschlagen und 
seine Anführer hingerichtet wurden, deutet auf die Angst 
hin, die man in Wien vor seinen Motiven, Ideen und politi- 
schen Folgen hatte. Da jedoch diese Revolution mißglückte, 
blieb ihr die Sprengkraft versagt; die alliierten Truppen des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation blieben als 
Besatzungsmacht, und den Siegern ging es nun darum, die 
politische Bedeutung des Aufstandes zu vertuschen oder 
wenigstens herunterzuspielen. Die Propaganda des Wiener 
Hofes bestimmte bis heute fast ausschließlich das histori- 
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sehe Bild jener Tage. 

Die Legendenbildung und das üppige Gerank von Sage 
und Dichtung ersetzte über Generationen hinweg das 
Schweigen über die grausamen geschichtlichen Tatsachen. 
So konnten sich auch die falschen Bilder halten, z.B. die 
Vorstellung, die Liebe zum Kurfürsten hätte die Bayern 
zum Aufstand getrieben, oder die folkloristische Heroi- 
sierung des "Schmiedes von Kochel” (vermutlich eine reine 
Sagengestalt). 

Am Ende seines Buches über den bayerischen Freiheits- 
kampf zitiert Wuermeling mit Recht den Historiker Max 
Spindler: ”Ein jedes Volk will gemessen sein nicht bloß 
an seinen Leistungen, sondern auch an seinen Idealen, die 
es im Laufe seiner Geschichte sich selbst gesetzt hat; nicht 
bloß an dem, was es erreicht, sondern auch an dem, was es 
gewollt hat, wofür es zu sterben bereit war.” 

Stefan Fadinger 
Henric L. Wuermeling: 

Volksaufstand — Die Geschichte der bayerischen Revolu- 
tion von 1705 und der Sendlinger Blutweihnacht 
Ullstein Sachbuch, Frankfurt/Main - Berlin - Wien 1983 
Paperback, 303 Seiten, 19 Abbildungen, 
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Karl Marx/Friedrich Engels 

Die Diktatur der Phantasie. Zeichnungen und poetische 
Versuche. Herausgegeben von Heiner Höfener 
Erb-Verlag, Düsseldorf 

In einer Zeit, wo es den großen wie kleinen Verlagen 
schlecht geht, ist jeder Verlag froh drüber, wenn er einen 
Bestseller im Vertrieb hat, der andere Veröffentlichungen 
mitträgt, so daß das reichhaltige Programm erhalten bleibt. 
Zu der Flut von aktuellen Büchern gesellen sich in den 
meisten Verlagen eine Serie von Monographien über Luther, 
Böll, Kafka, Rilke u.a., die nicht zu enden scheinen. 

Und im Jahre 1984 darf bei keinem Verlag ein Buch fehlen, 
das sich nicht irgendwie mit Orwells ’84’ beschäftigt. Viele 
lassen ihre Bücher erscheinen, so wie ’Der Spiegel’ all- 
wöchentlich in den Briefkästen steckt und am Montag 
darauf schon wieder vergessen ist, weil es schon wieder 
Neuauflagen irgendwelcher Ereignisse gibt. Um so erfreu- 
licher ist es, daß der Düsseldorfer Erb-Verlag sich diesem 



ständigen Wechsel nicht hingab, sondern ein unterschied- 
liches und abwechslungsreiches Programm aufgebaut hat, 
das man auch noch ein Jahr später durchsehen kann und 
wieder etwas neues entdeckt. 

Schon 1983 ist die „Diktatur der Phantasie” erschienen. 
Heiner Höfener hat versucht, die ersten schriftstellerischen 
Versuche des jungen Engels und unerfahrenden Marx zu 
sammeln. Überraschend wird der neugierige Leser fest- 
stellen, daß die geistigen Väter des Weltkommunismus 
schon lange mit viel Begeisterung die Musen der Poesie, 
der Zeichenkunst und der Musik huldigten, bevor sie 
überhaupt an die „Diktatur des Proletariats” dachten. 
Das Buch stellt eine repräsentative Auswahl von Noten- 
beispielen, Skizzen, Choräten, Liebeslyrik und Roman- 
fragmente dar. Während sich Karl Marx mehr seinen poeti- 
schen Versuchen liingab, versuchte sich Engels mit dem 
Zeichenstift und legte dramatische Dichtungen zu Papier. 
Erfreulich, daß der Peter Hammer Verlag die Abdruck- 
genehmigung für Engels Randzeichnungen und eine Szene 
aus dem dramatischen Entwurf "Cola di Rienzi” gab. 
So wurde dieses Buch eine kleine Schmunzellektüre und 
ein Augenschmaus. Für dogmatische Heilslehrer aber unge- 
eignet. 



Jack Finney: ”Die Körperfresser kommen” 

Goldmann Verlag, 188 S., 

Jack Finney, der so intelügente SF-Romane wie „Das 
andere Ufer der Zeit” und „Die Parasiten” geschrieben hat, 
stellt mit den „Körperfressern” sein wohl unheimlichstes 
Werk vor. Ein junger Arzt, der nach einer Reise in seine 
Heimat-Kleinstadt zurückkommt wird mit eigentümlichen 
Anliegen seiner Patienten konfrontiert. Ein Junge kennt 
seine Mutter nicht mehr, eine Frau glaubt, ihr Onkel habe 
sich auf seltsame Weise verändert etc. 

Nach und nach stellt sich heraus, daß aus dem Weltall 
Samenkapseln auf die Erde niedergegangen sind, aus denen 
sich dann die neuen „Menschen” entwickelten, während die 
echten schlafen. 

1956 hat Don Siegel Finney’s Buch zum ersten Mal ver- 
filmt. „Die Dämonischen” lief damals in den B-Kinos und 
wurde von der Kritik kaum beachtet. Vor ein paar Jahren 
gab es dann eine Remake, das den Namen nicht verdient. 
Aber das Buch ist uns Gott sei Dank geblieben, wenn auch 
Finney (oder der Verlag) analog dem Ramake des Films 
die Handlung in das Jahr 1976 verlegt haben. 

Trotzdem ist es nach wie vor lesenswert, selbst für SF- 
Fans, die prinzipiell anders gelagerte Thematiken vorziehen. 
Wie hier der Einbruch des Bösen, Unerklärlichen und Ab- 
sonderlichen in eine Kleinstadt-Idylle geschildert wird, das 
ist schon meisterhaft. 

Als das Buch 1954 in den USA erschien hat es große 
Diskussionen ausgelöst, die Anspielungen auf den Mc- 
Carthyismus waren unübersehbar, die Massenhysterie, vor 
der ja gerade eine Gesellschaft wie die amerikanische nicht 
gefeit schien, war eine der zahlreichen Erscheinungsformen 
der Restauration in dieser Ära des Kalten Krieges. 

Die Schutzbedürftigkeit des Bürgers beim Großen Bruder 
wird allerdings weniger im Buch als im Originalfilm deut- 
lich, wenn der „Held” sich zum Schluß ausgerechnet dem 
FBI offenbart. 
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Es scheint also durchaus im Rahmen der Normalität zu 
liegen, sich einer fremden, gewalttätigen Macht zu unter- 
werfen, seien es nun Monster aus dem All in Gestalt von 
Samenkapseln oder eine sehr reale Polizeitruppe. 

So ist auch Finney’s Buch letztlich nichts als die Mythopoe- 
tische Beschreibung der amerikanischen Familie, der Ent- 
wicklung ihrer Ängste und Hoffnungen, ihrer Träume und 
Bedürfnisse, die aber schon sehr bald an ihre Grenzen 
stoßen. 

Sicher mußte das Buch zum Zeitpunkt seiner Erstver- 
öffentlichung vor allem als antikommunistisches Pam- 
phlet verstanden werden, aber für diejenigen, die zwischen 
den Zeilen zu lesen vermochten, wurde das Bewußtsein von 
den Zusammenhängen zwischen allgemeiner Bedrohung und 
individueller Machtausübung so begriffen, wie es gemeint 
war, als mögliche Vorwegnahme des Schicksals der Men- 
schen. 

Werner Olles 

Stephen King: Canrie. Bastei-Lübbe 1983. 283 S„ 

”Carrie”, bereits 1974 im Original erschienen, kann ohne 
weiteres als einer der besten Horror-Romane der siebziger 
Jahre bezeichnet werden. Daß er erst jetzt in deutscher 
Sprache herauskommt, beweist eigentlich nur welch niedri- 
ger Stellenwert der qualitativ hochstehenden und intelli- 
genten Fantasy und ihrer Subgenres hierzulande immer 
noch eingeräumt wird. 

Zum Inhalt: Carrie, ein eher unscheinbares Mädchen, 
erlebt im Alter von sechzehn Jahren ihre erste Menstruation 
als traumatisches Erlebnis. Gehänselt von ihren Mitschüler- 
innen, von ihrer bigotten Mutter an jeder Entfaltung 
eigener Wünsche und Bedürfnisse gehindert, gequält von 
Schuldgefühlen, aber dennoch im Bewußtsein einer großen 
geheünnisvollen Kraft, die in ihr schlummert, ist sie dazu 
ausersehen das Opfer einer teuflischen Intrige zu werden. 
Auf dem Schulball wird sie zur Ballkönigin gekrönt, aber 
im Augenblick der Eitrung ergießt sich ein Eimer Schweine- 
blut über sie. Und dieser schreckliche Schock bringt Carrie 
dazu, nun erstmals in vollem Umfang ihre telekinetischen 
Fähigkeiten einzusetzen. Allein durch die Kraft ihrer Ge- 
danken verwandelt sie den Ballsall in ein flammendes 
Inferno und läßt anschießend ganze Straßenzüge und Stadt- 
teile explodieren. In diesem panikartigen Ausbruch von 
Haß, Lust und Verzweiflung nimmt sie Rache für all die 
Demütigungen und Gemeinheiten, die sie im Laufe ihrer 
Kindheit und Schulzeit erdulden mußte. Von Ängsten 
gejagt flieht sie nach Hause zu ihrer Mutter, die sie jedoch 
in einem Anfall religiösen Wahns zu erstechen versucht. 
Aber Carrie tötet auch sie mit Hilfe ihrer Gedanken, stirbt 
aber selbst an den Verletzungen, die ihre Mutter ihr beige- 
bracht hat. 

Kings Buch gehört mit zum Aufregendsten, was der moder- 
ne Horror-Roman zu bieten hat. Erfreulicherweise hebt 
sich die Zeichnung der Hauptpersonen wohltuend von 
anderen Horro-Protagonisten ab. Carrie, die schon im Alter 
von drei Jahren einen Steinregen auf das Haus ihrer Famüie 
regnen ließ, und ihre religiös fanatische Mutter sind nicht 
wirklich schlecht oder böse, sie sind Opfer ihrer verdräng- 
ten Gefühle, ihrer unterdrückten Leidenschaften und 



existenziellen Ängste. 

Sicherlich ist '"Carrie” keine einwandfreie psychologische 
Studie, aber ein faszinierendes — und blutiges - Spiel 
um Schuld und Sexualität. 

Besonders verdienstvoll und daher unbedingt erwähnens- 
wert ist jedoch, daß Stephen King der offensichtlichen 
Angst-Sehnsucht seines Publikums nicht nachgegeben und 
den Schrecken nur als Transportmittel, nicht aber als 
Selbstzweck eingesetzt hat. Angesichts der heute vor- 
herrschenden Tendenz der Verherrlichung von Sadismen 
aller Art, der leider gerade zahlreichen Horror-Autoren 
unterlegen sind, ist dies umso löblicher. 

Es bleibt nach wie vor ein absolutes Abenteuer mit diesem 
Autor gewissermaßen die Türschwellen zu einer anderen, 
fremden und doch so naheliegenden Welt zu überschreiten. 

Werner Olles 



Zeichnen 

dem Jenaer Maler Frank Rub 

Ergraute Landschaft, wo Blinde Schreibmaschine tippen, 
alte Leute zwischen nackten Frauen weilen, ein Paar ge- 
traut wird neben dem Totenbett. Der Betrunkene greift 
nach der Frau, die auf dem Knie eines anderen sitzt. Papier 
liegt herum, ein Kopf, die brennende Gitarre. 

Ein Clown tanzt. 

Und er schenkt seine Zeichnung dem schreibenden Freund. 
Der verläßt das Haus an einem Tag im Januar, als das Radio 
den Namen des Malers nennt. Er schaut nach oben und 
denkt: Gehetzte Tiere, verfolgt vom Wechsel des Windes. 
Ab und zu bricht eines zusammen. Es regnet. Die Zeit, 
überlegt er, etwas gewaltiges, endloses. Verläßliches. Und 
plötzlich schrumpft sie inmitten einer Bewegung. Ich jage 
ihr hinterher und greife sie nicht, denkt er und klingelt 
bei dem Bekannten, um den mit farbiger Kreide bemalten 
Karton zu übergeben. 

Der Beamte reicht ihn weiter, weil er es so sicherer 
findet. Und der Empfänger ebenso. 

So verliert sich die Spur und der Besitzer wird ihn eines 
Tages an irgendeiner Zimmerwand wiederentdecken - mit 
jener intensiven Freude, die nur der Zufall bereiten kann. 
So lange zeichnet sein Kopf die Dinge nach! 

Ein Clown tanzt. 

Die brennende Gitarre, ein Kopf, Papier liegt herum. Auf 
dem Knie eines anderen sitzt die Frau, nach der der Be- 
trunkene greift. Wo ein paar getraut wird neben einem 
Botenbett, weilen alte Leute zwischen nackten Frauen, 
tippen Blinde Schreibmaschine. Ergraute Landschaft. 
Sein Beitrag zum Jahr der Behinderten. 

Gelegentlich verschickt er leere Seiten in Briefen. 

Schönes weißes Papier. 

Damit sich die Postüberwacher mal entspannen können. 

Lutz Rathenow 

aus "Boden 411”, Piper-Verlag 
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Leserbriefe 



Das WIR SELBST-Redaktionskoraitee behält sich 
vor, Leserbriefe gekürzt widerzugeben. 



Abwanderung in die kommunistische Richtungslinie 

Die Grünen von Baden-Württemberg hatten im Oktober 
1982 eine Dokumentation "Rechte Grüne?” veröffent- 
licht. 

Auf Seite D 17 ist ein Leserbrief von Werner Olles, Frank- 
furt/M. zum Thema ”Die TAZ (=Tageszeitung, Berlin) und 
die NEUE RECHTE” abgedruckt. Quelle: TAZ 1980. 
Ich gehe davon aus, daß der von mir genannte Werner 
Olles identisch ist mit dem jetzigen WIR SELBST Mit- 
arbeiter W. Olles. 

In diesem Leserbrief behauptet Olles z. B. die UAP hätte 
in der Vergangenheit zur Stimmabgabe für die CDU/CSU 
aufgerufen, diese Behauptung ist absolut unwahr, ein der- 
artiger Beschluß ist nie gefaßt worden. 

Weiter bezeichnet er "WIR SELBST” als "NRAO” nahe. 
Zum Schluß seines Leserbriefes schreibt Olles: 

"Das es bei den NR (=Nationalrevolutionären) gewisse 
Strömungen gibt, die mit der Zeit echtes antiimperiali- 
stisches, antifaschistisches und revolutionäres Bewußt- 
sein entwickeln können, sollte für eine fortschrittliche 
Zeitung wie die TAZ noch lange kein Grund sein, grund- 
sätzlich Vertretern einer Ideologie Tür und Tor zu öffnen, 
die der Todfeind der Arbeiterbewegung, der unterdrückten 
Völker der dritten Welt und aller emanzipatorischen Be- 
strebungen schlechthin ist.” 

Was mich nun verwundert ist, daß der Werner Olles der 
im TAZ Leserbrief von 1980 WIR SELBST kräftig mit 
diffamiert hatte, erstmals in Ihrer Ausgabe Nr. 6 1981/82 
als Autor in Erscheinung tritt. Thema: "Gedanken zu 
Startbahn West”, Seite 22. 

Herr Olles scheint extrem wandlungsfähig zu sein. Nun, 
vielleicht hat er gerade WIR SELBST als Strömung ausge- 
macht "die mit der Zeit antiimperialistisches, antifaschisti- 
sches und revolutionäres Bewußtsein entwickeln könnte”. 
Ich wage jedoch die Vermutung das obrige Schlagworte die 
Abwanderung in die kommunistische Richtungslinie signali- 
sieren. 

Rainer Weber, Düsseldorf 
Antwort an Rainer Weber 

Es ist schon erstaunlich, daß es über drei Jahre gedauert 
hat bis Rainer Weber von der Parteüeitung der UAP auf 
meinen Leserbrief reagiert hat. Aber ich bin gerne bereit 
ihm bei seinen weiteren Forschungen behilflich zu sein, 
vielleicht geht dann alles etwas schneller. 

Den Leserbrief habe ich im Oktober 1980 geschrieben, und 
erschienen ist er im November des gleichen Jahres im 



Studentenmagazin "rote blätter”, dem Organ des MSB 
Spartakus. Herausgeber dieser Zeitschrift ist der Bundes- 
vorstand des Marxistischen Studentenbundes, der - wie 
jedermann weiß - der DKP mehr als nur nahesteht. 

Zum Inhalt des Briefes nur soviel: er entsprach in der Tat 
meinem damaligen Bewußtseins- und Wissensstand. 

Nun gibt es ja Menschen die lernfähig sind, die bereit sind 
ihre politische Meinung selbstkritisch zu überprüfen, und 
die - wenn man so will - auch auf der Suche nach der 
Wahrheit sind. Ich muß gestehen, daß es bei mir eine Weile 
gedauert hat, bis ich zu der Erkenntnis gelangte, daß die 
von mir einmal so polemisch abgehandelten National- 
revolutionäre eine Strömung darstellen, die gerade für 
Demokraten und Sozialisten ohne Scheuklappen interessant 
und attraktiv genug sind, um sich näher — und das be- 
deutete bei mir auch solidarisch und kameradschaftlich - 
mit ihnen zu beschäftigen. 

Als mich Anfang 1981 der Bundesvorstand des MSB, bzw. 
die "rote blätter” Redaktion aufforderte an einer Broschüre 
mitzuarbeiten, die das Thema ”NR, Neo-Nazis etc.” behan- 
deln sollte, im gewohnten Stil von Denunzierungen, Lügen 
und Verdrehungen versteht sich, habe ich jede Mitarbeit 
entschieden abgelehnt. 

Mein erster Leserbrief in WIR SELBST erschien dann 
etwa Ende 1981, durchaus noch sehr kritisch und keines- 
wegs von einer NR-nahen Position aus geschrieben. Trotz- 
dem hat ihn die Redaktion gedruckt und sogar beant- 
wortet, keine — jedenfalls in linken Zeitschriften - selbst- 
verständliche Sache. 

Ich gebe zu, daß ich mich darüber gefreut habe, und daß der 
Kontakt zu WIR SELBST danach nicht mehr abgerissen ist. 
Heute stellen die NR für mich meine politische "Heimat” 
dar, hier habe ich Freunde und Genossen gefunden, die 
nicht in meiner "bewegten” politischen Vergangenheit 
herumgeschnüffeln, hier gibt es eben keine Exorzismus- 
Rituale nach der Devise "einmal Stalinist - immer Stali- 
nist” oder genauso schlimm "einmal Nazi - immer Nazi” 
Wenn Rainer Weber das als "extrem wandlungsfähig” be- 
zeichnet, ist das ganz allein sein Problem. Es betrübt nüch 
allerdings ein wenig, daß er mir keinen ehrlichen Lern- 
prozeß konzediert. Intoleranz und Politkommissars-Mentali- 
tät scheint es also nicht nur in DKP/KB/Z - Kreisen zu 
geben. 

Keine Neigung verspüre ich auf den absurden - an WIR 
SELBST gerichteten Vorwurf der "Abwanderung in die 
kommunistische Richtungslinie" einzugehen. Mögen dem 
lieben Rainer Weber die Nerven hier völlig durchgegangen 
sein, ein gewisses Niveau sollte man auch als Mitglied der 
UAP-Parteileitung nicht unterschreiten. 

Werner Olles 

Mitglied der WIR SELBST-Redaktion 



Abgrenzungsschwierigkeiten ?! 

Während ich durchaus überzeugt bin, daß ihr irgendwie 
"fortschrittlich” seid, geht mir doch einiges extrem auf den 
Zeiger. Einmal waren dies die in zunehmend größerem 
Rahmen erscheinenden antifaschistischen Ausbrüche. Habt 
ihr da irgendwelche Komplexe zu bewältigen? Oder gar 
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Abgrenzungsschwierigkeiten? Ich kann nicht begreifen, 
wie so ein echt reaktionärer Scheiß in eine Zeitschrift 
kommt, die sonst auf allen Bereichen die Wühlarbeit der 
"DKPisten” erkannt hat und entsprechend davor warnt. 
Auf diesem Gebiet könntet ihr euch vermutlich beim ollen 
Herbie (Mies) Glückwünsche für linientreuen Kurs abholen. 
Ein weiterer Punkt ist der neue Untertitel ”... und inter- 
nationale Solidariät”. Was soll das? Bei wem wollt/müßt 
ihr euch damit anbiedern? Laßt uns die nationale (deut- 
sche) Identität wiederfinden + Deutschland einigen, der 
Rest ergibt sich dann schon. Denkt mal drüber nach. 

Rudi Wittig, Köln 



Mudjahedin — CIA-Handlanger oder Freiheitskämpfer? 

Zum Afghanistan-Artikel bzw. zum Leserbrief von Jan 
kann man nur sagen, daß der Leser liier nicht nur mit 
Abcntcuergeschichten abgespeist wird, in denen Persön- 
liches und Politisches flott vermischt werden, sondern 
daß hier im Stil westlicher "Frontberichterstatter” das 
Zerrbild eines religiös motivierten "Volksaufstandes” gegen 
die "Ungläubigen” in Kabul suggeriert werden soll - als 
ob eine Handvoll machtbesessener "Kommunisten” auf der 
einen Seite, ein ganzes Moslem-Volk auf der anderen 
Seite gegeneinanderstünde. "Dabeigewesen” zu sein ge- 
nügt nicht, man muß schon auch die Bereitschaft mit- 
bringen, eine differenzierte, realistische und objektive 
Einschätzung der Situation eines Landes zu treffen, über 
das seit dem April 1978 eine Flut von Desinformation 
und Verleumdung ausgegossen wurde. Aufgabe eines 
wirklich national revolutionären Blattes kann es nicht sein, 
in den internationalen Chor von Reaktionären einzustim- 
men, die damit von ihren eigenen Verbrechen ablenken 
wollen. 

Aus meiner Sicht steht folgendes fest: 

- Erstens ging es bei der nationalen und demokratischen 
Revolution vom April 1978 darum, im Interesse der großen 
Mehrheit des afghanischen Volkes radikale soziale Verände- 
rungen durchzuführen - gegen den erbitterten Widerstand 
der entthronten Feudalklasse, der Stammesaristokratie und 
des reaktionären Flügels der Geistliclikeit. Die Volks- 
demokratische Partei Afghanistans (VDPA) ist keines- 
wegs eine "einflußlose, bedeutungslose Sekte ohne jeg- 
liche Verwurzelung”, ein "Fremdkörper” im Lande. Sie 
ist auch keine kommunistische, sondern islamische, sozia- 
listisch-nationalistische Partei. 

- Zweitens war es eine harte unerbittliche Tatsache der 
Realpolitik, daß die 18 Millionen Afghanen nicht erwarten 
konnten, die sowjetische, amerikanische oder chinesische 
Politik in ihren Grundeinstellung zu beeinflussen. Infolge- 
dessen konnten sie sich nur einen Verbündeten aussuchen 
und sich dann auch konsequent nach dessen Politik richten. 
Angesichts der unheiligen Allianz der ehemaligen Privile- 
gierten - von den westlichen Medien zu "Patrioten” und 
"Befreiungskämpfern” hochjubeln - mit China, mit den 
Westmächten und den reaktionärsten Regimen der Region 
zwecks Destabilisierung und Vernichtung des neuen Afgha- 
nistans konnte die logische Entscheidung der national- 
progressiven Kräfte des Landes nicht anders ausfallen. 



- Drittens gab es für die afghanische Revolutionsfuhrung 
angesichts der bewaffneten Konterrevolution der Feudal- 
reaktion und der Moslembruderschaft sowie der massiven 
ausländischen Intervention unter CIA-Regie nur eine 
Alternative: ausgelöscht zu werden und zuzulassen, daß das 
afghanische Volk von neuem in die Ketten der Feudalher- 
ren und ihrer imperialistischen Alliierten gesclimiedet 
würde - oder die Sowjetunion um eine lebensnotwendige 
Hilfeleistung (die zeitweilige Stationierung eines begrenzten 
Tiuppenkontigents) zu bitten. 

- Viertens sind die oft gehörten Behauptungen absurd, 
Afghanistan sei deswegen ein "Satellit Moskaus”, Präsident 
Babrak Karmal eine "aus dem Ausland herbeigeholte 
sowjetische Marionette”. Es gibt, realistisch betrachtet, 
nur eine einzige Alternative zu seinem Volksstaat: die Aus- 
löschung des revolutionären Prozesses, die Rückkehr der 
alten Ausbeuterklassen unter dem Schleier des Islam und 
des "Patriotismus” und die Restauration der mittelalter- 
lichen Ausbeuterordnung (bäuerliche Leibeigenschaft, 
Rechtlosigkeit der Frau etc.) durch die afghanische Feudal- 
und Stammesaristokratie. 

- Fünftens verhindern gerade die imperialistischen West- 
mächte, die zu Lasten der afghanischen Bevölkerung auf 
den Bürgerkrieg setzen und die Rebellen mit Waffenliefe- 
rungen u. dgl. aufpäppeln, durch ihre nicht-konstruktive 
Haltung eine politische Lösung des Afghanistan-Konflik- 
tes. Sobald die Bedrohungen der Errungenschaften der 
April-Revolution durch reaktionäre Banden und ausländi- 
sche Intervention eliminiert sind, wäre auch die Anwesen- 
heit der sowjetischen Kontingente nicht mehr nötig. Man 
darf also nicht Ursache und Wirkung verwechseln! 

Stefan Fadinger, Wien 

Anmerkung der Redaktion: 

Mit seiner Einschätzung des afghanischen Widerstandes und 
der Rolle der sowjetischen Supermacht in Afghanistan steht 
Stefan innerhalb unserer Redaktion auf einsamen Posten. 
Die Mehrheit ist der Meinung, daß der afghanische Wider- 
stand, der sich ja aus vielen, sehr heterogenen ideologischen 
Strömungen speist, einen grundsätzlich antiimperialisti- 
schen Charakter hat. Es ist eine der ethnopluralistischen 
Grundeinsichten, revolutionäre und antikoloniale Prozesse 
in der Dritten Welt nicht mit der europäischen Elle zu 
messen. Unsere Denkmuster müssen angesichts der voll- 
kommen anders gearteten kulturellen und ökonomischen 
Entwicklungen in vielen Ländern der Dritten Welt versa- 
gen. Die Befürchtung Stefans, die afghanischen Mudjahe- 
din führten ihren Befreiungskampf gegen das Karmal-Re- 
gime und die sowjetische Besatzungsmacht mit dem Ziel, 
die „Rückkehr der alten Ausbeuterklassen unter dem 
Schleier des Islam ...und die Restauration der mittelalter- 
lichen Ausbeuterordnung”, verkennt sowohl die sich west- 
lichen Vorstellungen entziehende revolutionäre Dimen- 
sion einer gerade auch religiös motivierten Freiheitssehn- 
sucht in der islamischen Welt als auch die kulturell ganz 
anders orientierten Entwicklungsmöglichkeiten, die sich 
gerade islamischen Ländern bieten. Mit der europäischen 
Vorstellung, die Entwicklung verlaufe in allen Ländern 
und Kulturbereichen nach einem vorgegebenen Plan der 
Geschichte, kommt man dem Phänomen einer islamisch 
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bestimmten Befreiungsbewegung nicht bei: islami- 

sche Antikolonialisten wie Ali Shariati und Muammar 
al Kadhafi beweisen, daß religiös-islamische Motivationen 
nicht nur antiimperialistische Grundeinstellungen, sondern 
auch - auf ganz eigene Weise - soziale Emanzipation 
innerhalb der islamischen Gesellschaften hervorrufen kön- 
nen. Auch wenn damit nicht gesagt sein soll, daß die 
islamische Komponente im afghanischen Befreiungskampf 
ähnlich emanzipatorische Inhalte enthält, muß man sich 
wohl doch vor dem Klischee hüten, die Religiosität der 
Freiheitskämpfer mit dem westlichen Propagandaknüppel 
„Rückschritt ins Mittelalter” zu bearbeiten. Es erscheint - 
nach den Erfahrungen aller antikolonialen Kämpfe — eher 
wahrscheinlich, daß die von vielen erkämpfte äußere Frei- 
heit ihre Entsprechung innergesellschaftlich sucht. Wer mit 
Waffengewalt und unter unsagbaren Entbehrungen fremde 
Okkupanten aus dem Land geworfen hat, läßt sich nicht 
mehr so leicht unter die Knute eigener Ausbeuter zwin- 
ge. 

Zum anderen: Unsere Zeitschrift hat von Anfang an die 
Meinung vertreten - und sie bis heute beibehalten — , 
daß US- und Sowjetimperialismus gleichermaßen die Frei- 
heit der Völker bedrohen. Beide Systeme sind in ihrer 
potentiellen Gefährlichkeit gleichwertig, wenn auch zu 
unterschiedlichen Zeiten die eine oder andere Supermacht 
die akut größere Gefahr für den Weltfrieden darstellt. 
Beide Mächte sind aufgrund ihrer inneren politischen, 
ökonomischen und militärischen Strukturen auf Machter- 
weiterung angelegt und angewiesen. Es ist daher unverant- 
wortlich. wenn Stefan zu suggerieren versucht, das afghani- 
sche Volk sei auf die , .lebensnotwendige Hilfeleistung” der 
Sowjetunion angewiesen. Richtig ist, daß sowjetische Pan- 
zer und Hubschrauber brutal und völkermordend gegen 
das afghanische Volk eingesetzt werden, um den Machtbe- 
reich des Sowjetimperiums an seiner Südflanke zu festigen 
oder gar - vieles spricht für diese Vermutung - um einen 
afghanischen Vasallenstaat auf Dauer zu erweitern. 

Unsere Solidarität gilt daher nach wie vor den afghanischen 
Freiheitskämpfern. 

Was ist der "Südtiroler Heimatbund”? 

Während der für das Selbstbestimmungsrecht eintretende 
"Südtiroler Heimatbund" (SHB) von den österreichischen 
und bundesdeutschen Medien zumeist als "rechtsextreme 
Gruppe”, "radikale Protestpartei mit völkischem Gehabe” 
u. dgl. abqualifiziert wird, sieht ihn selbst die neu-linke 
"Alternative Liste”, die nicht mehr an eine Lösung des 
Südtirol-Problems durch Selbstbestimmung glaubt, ganz 
anders. So verteidigt Alexander Langer den SHB als Leute, 
die "keineswegs Nazis” seien, "die für moralische Werte 
einstehen, während die SVP in Milliarden verfettet” (Die 
Presse, 18.11. 1983). Auch der als Extrem-Bergsteiger be- 
kanntgewordene AL-Politiker Reinhold Messner konze- 
diert: "Ich zähle den Heimatbund nicht unbedingt zu den 
rechtsextremen Gruppen. Das ist eine Separatistengruppe, 
die einen eigenen Südtiroler Alpenstaat will” (Kurier, 
24. 11. 1983). Es würde sich deshalb einmal lohnen, auf 
die Positionen des SHB einzugehen. 

Heinrich Mair 



Literatur im geteilten Deutschland 

Vom Pressereferat des Ostpolitischen Deutschen Studenten- 
verband bekamen wir folgende Pressemitteilung mit der 
Bitte um Abdruck: 

"Die Literatur ist einer der wenigen Bereiche, in dem die 
Nutznießer der Teüung Deutschlands ein Auge zudrücken, 
wenn man keine Rücksicht auf die Nachkriegsgrenzen 
nimmt und deutsche Literatur auch außerhalb der BRD 
- und dabei auch nicht nur in der DDR - findet. Das 
andere Auge bleibt geöffnet, sollte das Nachsinnen über die 
deutsche Literatur zu politischen Folgerungen oder gar 
Forderungen fuhren. Genau dies hat der Ostpolitische 
Deutsche Studentenverband e.V.(ODS) auf seinem Seminar 
„Literatur im geteilten Deutschland” vor. Es beleuchtet 
die deutsche Literatur nach 1945 und findet zwischen dem 
II. und dem 13. Mai 1984 in Gensungen statt. Der Teil- 
nehmerbeitrag beläuft sich auf 30 DM. Anmeldungen und 
Anfragen sind zu richten an: Peter Boßdorf, Bornheimer 
Str. 8, 5303 Bornheim 2." 

Das letzte Seminar, das der ODS durchführte, war zum 
Thema "Konservative Revolution/Nationalbolschewismus”. 
Für diese Tagung konnten sie den ehemaligen National- 
bolschewisten Richard Scheringer als Redner gewinnen, 
der heute im Ehrenvorstand der DKP sitzt.Wer auf diesem 
Seminar spricht, steht noch nicht fest. 



Hinweis der Redaktion: 



ln unserer letzten Ausgabe stellten wir ausführlich die 
Platte "Wir sind so sehr verraten" der Gruppe „DIRK 
HESPERS & MAKKERS” vor. Das Repertoire umfaßt 
neben den beschriebenen hündischen Widerstandslieder 
hauptsächlich Lieder vom Niederrhein und vom Wider- 
standskampf des niederländischen Volkes gegen die spani- 
sche Fremdherrschaft. Nachfolgend veröffentlichen wir 
die nächsten Veranstaltungstermine dieser Gruppe und 
empfehlen unseren Lesern den Besuch der Auftritte: 
23. März - 20 Uhr, VHS/Moers u. Buchhandlung Steiger 
/Moers - .Plattdeutsche Lieder und Texte” 

9. April — 20.30 Uhr, "Club Voltaire”/Tübingen - "Mein 

Vater wird gesucht”, Lieder des Widerstandes 
193345 und Informationen über den hündi- 
schen Widerstand 

28. April — 20 Uhr, 4050 M'gladb. 2-Rheydt — Benefiz- 
konzert für Nicaragua, ehern. NLK-Gebäude, 
Friedrich-Ebert-Str. 150 

1. Mai - Leiden/Niederl. - Konzert u. Info - Deutscher 

Jugendwiderstand gegen NS „Mein Vater wird 
gesucht” (hündische jugend) 

2. Mai - Amsterdam: Konzert und Info . Antifaschist. 

Jugendwiderstand. 

3. Mai — Groningen: Konzert und Info. Antifaschistischer 

Jugend widerstand. "Mein Vater wird gesucht” 

10. + 11. Juni: Auftritt während dem Pfingstfest auf der 

Burg Waldeck/Hundsrück 
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Büchermarkt 



Friedensbewegung Sc 
CiationaJe Fra^e 

Tom Nairn/Eric Hobsbawm/ 
Regis Debray/Michael Löwy 
Nationalismus und Marxismus 
Anstoß zu einer notwendigen 
Debatte über eine Theorie des 
Nationalismus, die für das histo- 
rische Versagen des Marxismus 
steht, 126 Seiten 
1147/DM 8,00) 

Venohr Wolfgang (Hrsg.) 

Die deutsche Einheit kommt 
bestimmt 

Die Lösung der nationalen Frage 
der Deutschen als historische 
Chance, den Frieden zu sichern: 
ein provozierendes Buch mit 
neuen gedanklichen Ansätzen, 
mit Beiträgen von Brandt/ 
Ammon, H.Diwald, Franz 
Herre, Harald Rüddenklau, 
Theodor Schweisfurth, Henric 
L. Wuermeling, Wolfgang 
Venohr und Wolfgang Seiffert, 
192 Seiten 
(149/DM 22,00) 

Peter Brandt/Herbert Ammon 
Die Linke und die nationale 
Frage 

Dokumente zur deutschen Ein- 
heit seit 1945 
(122/DM 10,80) 

Alternativen Europäischer Frie- 
denspolitik 

Hrsg. Arbeitskreis Atomwaffen- 
freies Europa. 

Ein wichtiges Buch zur Frie- 
denspolitik. Autoren u.a. P. 
Brandt,' H. Ammon, E. Eppler, 
R. Bahro, R. Havemann, W. 
Biermann, E. Bahr, E. P. Thom- 
son, A. Mechtersheimer, 335 S. 
(129/DM 17,- 

Das Mauerbuch 

Texte und Bilder aus Deutsch- 
land von 1945 bis heute, per- 
sönliche Erfahrungen, histori- 
sche Erfahrungen und litera- 
rische Impressionen zum 20. 
Jahrestag der Berliner Mauer, 
Autoren: Heinz Brandt, Hein- 
rich Albertz, Martin Walser, 
Henning Eichberg, Wolf Deinen, 
Bertold Brecht. Sieghan Pohl, 
Günter Grass, Sarah Kirsch, 
Rainer Kunze, Peter Schneider, 
Wolf Biermann u.v.a. 300 Seiten 
(133/DM 29,80) 

Rudolf Bahro 
Die Alternative 

Zur Kritik des real existierenden 
Sozialismus. Das Phänomen des 
nichtkapitalistischen Weges zur 
Industriegesellschaft. Die Ana- 
tomie des real existierenden 
Sozialismus. Zur Strategie einer 
kommunistischen Alternative 
380 Seiten 
(140/DM 7.80) 



Rudolf Bahro 

Wahnsinn mit Methode. Über 
die Logik der Blockkonfronta- 
tion, die Friedensbewegung, die 
Sowjetunion und die DKP 
(196/DM 12,80) 



Nicht dem Westen, nicht dem 
Osten, sondern untereinander 
loyal. 

Arbeitskreis atomwaffenfreies 
Europa 

u.a. Rudi Bahro 
(207/DM 2,50) 

Alain 

Mars oder die Psychologie des 
Krieges 

Ein Buch gegen den Krieg, 
das heute noch so lesenswert 
ist, wie bei seinem Erscheinen 
1921. 

Der Radikalsozialist Alain 
(1868-1951) enthüllt in diesen 
Betrachtungen den Mechanis- 
mus des Krieges. Eine der 
Hauptursachen des Krieges sah 
Alain in der menschlichen Psy- 
che. Der Krieg schreckte näm- 
lich nicht nur ab, er faszinierte 
auch C'Stahlgewitter" E. Jünger, 
Walter Flex), weil er an hohe 
Tugenden wie Mut, Solidarität 
und Aufopferung appelierte. 
Der Krieg wurde aber zur 
Revanche der Mächtigen, zum 
Triumph der Reichen gegenüber 
den Armen. „Die Elite liebt den 
Krieg", „Den Krieg muß man 
im Frieden bekämpfen", „Ich 
sage, daß man jegliche Macht 
reduzieren muß, wenn man den 
Frieden will." 

Alain verneint die deterministi- 
sche These, daß der Krieg un- 
vermeidbar sei. Wer das sage, 
begünstige den Krieg. 

Das Buch des Philosophen, 
Demokraten und Pazifisten 
Alain ist I e i d e r so aktuell 
wie bei seinem ersten Erschei- 
nen. 



176 Seiten, brosch., 
(211/DM 24,-) 
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ALAIN- MARS 
ODER DCE PSVOKXDGIE 
DB KRIEGES 

fcit>VM* 



atomwaffenfreies Europa 
Diskussions- und Informations- 
bulletin der Rüssel I-Friedens- 
Initiative atomwaffenfreies Eu- 
ropa. Detlef Lehnert, Herbert 
Ammon, Theodor Schweisfurth, 
Andreas Büro, Hans Karl Rupp, 
Karl a. Otto, Michaela von 
Freyhold und Rudolf Bahro: 
Friedensbewegung, Gesamteuro- 
päische Perspektiven, alternative 
Strategien, DDR-Friedensbewe- 
gung und Charta für ein block- 
freies Europa. 50 Seiten 
(194/DM 4,-) 

Nationair evolutionäre der 
Weimarer Republik 
Widerstand im Dritten 
Reich 

Richard Scheringer 
Das große Los 

Unter Soldaten, Bauern und 
Rebellen. Vom Reichswehrleut- 
nant der "Schwarzen Reichs- 



Ernst Niekisch 
Widerstand 

Ausgewählte Aufsätze aus der 
nationalrevolutionären Zeit- 
schrift "Widerstand", 

216 Seiten 
(209/DM 23,80) 




wehr" zum Kommunisten - das 
ist der Lebensweg Scheringers. 
Er widerlegt in seinem Buch die 
These, daß Sozialismus und 
Nationalsozialismus gleich sind. 
Ein spannender, autobiographi- 
scher Roman aus der Zelt der 
Weimarer Republik, überarbei- 
tete Fassung der ersten Auflage, 
424 Seiten, Taschenbuch 
(163/DM 9,80) 



Ernst von Salomon 
Der Fragebogen 

Ein Nationalrevolutionär schil- 
dert in autobiographischer Form 
den antitotalitären Widerstand 
von den Anfängen dieses Jahr- 
hunderts an, 650 Seiten 
(145/DM 9,80) 
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NATIONALE 



IDENTITÄT 



mit frmfr 

mdfi 

KJ* 



Wer jetzt abonniert, erhält 
das Buch „Nationale Identi- 
tät" von Henning Eichberg 
als Geschenk. 






Hiermit wird bestellt: ” ^ 

(Bitte ausschneiden und einsenden an WIR SELBST. Postfach 168, 
5400 Koblenz) 
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PLZ, Oft*. 

Datum Unterschrift 





Ein Abo kommt 
überall hin ! 



Bestellschein: 

i 

i wir selbst 

Hiermit bestelle ich WIR SELBST 
WIR SELBST erscheint acht- bis zehn- 
mal im Jahr und kostet für sechs Aus- 
gaben DM 27,- (6 Hefte a DM 4,- + 

3,- für Porto). Schüler (mit Bescheini- 
gung der Schule) erhalten sechs Num- 
mern für 18, -DM. 

I Name; 

| Vorname: 

I Straße/Nr.: 

a PLZ/Wohnort: 

Datum/Unterschrift: 



Gewünschte Zahlungsweise für WIR 
SELBST (bitte ankreuzen): 

Obequem UND BARGELDLOS 
DURCH BANKEINZUG (DM 27) 

Bankleitzahl ; 

Kontonummer : 

Geldinstitut : 

OGEGEN RECHNUN' (OM 27) 

O LIEGT ALS SCHECK BEI (DM 27) 
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WIR SELBST. Schützenstr. 44. Postfach 168. 5400 Koblenz 1 
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Die militärpolitische Studie ,, Strategische Be- 
dingungen alternativer Verteidigung * kann 
zum Preis von DM 6,- bestellt werden beim 
VERLAG DEUTSCH-EUROPÄISCHER STU- 
DIEN GMBH, Postfach 1 1 1927, 2000 Ham- 
burg 1 1 

(Probeheft und Prospekt W anfordern!) 



Minderheiten 
wirksam helfen 



Gesellschaft 
für bedrohte Völker 

Menschenrechtsorganisation für 
verfolgte rassische, ethnische und 
religiöse Minderheiten in Ost und West 
Gemeinnütziger Verein 
Postfach 1 59 3400 Göttingen 

Postscheck Hamburg Nr, 297793-207 
Spenden sind steuerlich absetzbar. 



Rettet 



unsere 

Wälder 



• amnesty ntemationa* 



Sektion der Bundesrepublik 
Deutschland e V 
Heerstraße 178, 5300 Bonn 1 
Spendenkonto: Bank lur 



Kirche und Diakonie. Duisburg 
BL 2 350 601 90 Konto Nr 30 000 



Stichwoil 



Verschwundene 



In Baden-Württemberg sind bereits 
50% des Waldes geschädigt. 
Wenn nicht sofort entscheidende 
Maßnahmen ergriffen werden, 
wird eine ökonomische und 
ökologische Katastrophe von 
bisher nicht bekanntem Ausmaß 
unvermeidbar sein. 



Bund 

für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland e.V. (BUND) 
Erbprinzenstraße 18 
7800 Freiburg 

Spenden 

Südwestbank Freiburg Konto 8000 
BLZ (68060211) 

Der BUND ist gemeinnützig 

Informationsmappe zur Aktion 

Rettet unsere Wälder 

Schutzgebühr DM 5.— in Briefmarken 



Sie und hunderttausend andere wurden 
Opter der Politik ihrer Regierungen. 

Sie „verschwanden“ in Argentinien, 
Äthiopien. Chile. El Salvador. 
Guatemala. Syrien, auf den Philippinen 
und in vielen anderen Landern. 
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Inserieren auch Sie erfolg- 
reich in WIR SELBST 



"Nicht die Erde 
hat sie 

verschluckt...” 













Drei farbenprächtige Bildbände 
als preiswerte Ausgaben 
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FRÜHE SPUREN DES MENSCHEN 
Andre Letoi-Gourhan 

Höhlenkunst 
in Frankreich 




Mit diesen eindrucksvollen und 
farbenprächtigen Bänden, die 
jetzt als preiswerte Ausgaben 
vorliegen, zeigen drei führende 
Fachgelehrte ausgewählte Ori- 
ginaldarstellungen von Fels- 
kunst aus unterschiedlichen 
Regionen. Sie führen den Leser 
an ein Erbe heran, das der ge- 
samten Menschheit gehört und 
allen Menschen zugänglich 
sein sollte. 



Andrö Leroi-Gourhan 
Höhlenkunst in Frankreich 

140 Seiten, 132 Abbildungen, 
davon 104 in Farbe, 

Format 20x24 cm. 

Geb. DM 19,80 
ISBN 3-7857-0296-5 

Antonio Beltran 
Felskunst der 
Spanischen Levante 

160 Seiten, 154 Abbil- 
dungen, davon 113 in 
Farbe, 1 Übersichts- 
karte, 

Format 20x24 cm. 

Geb. DM 19,80 
ISBN 3-7857-0297-3 

Emmanuel Anati 
Felskunst im Negev 
und auf Sinai 

140 Seiten, 180 Abbil- 
dungen, davon 
115 in Farbe, 1 Über- 
sichtskarte, 

Format 20x24 cm. 

-Geb. DM 19,80 
ISBN 3-7857-0283-3 



FRÜHE SPUREN DES MENSCHEN 



Antonio Beltran 

Felskunst der 
Spanischen Levante 
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